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  PROLOG


  Dieses Mal würde man sie umbringen.


  Der erste Schuss hinterließ ein daumengroßes Loch in der Seitenscheibe direkt neben ihr. Rachael Armitage riss das Lenkrad nach rechts herum. Der Mustang kam auf der regennassen Straße ins Schlingern, doch sie steuerte dagegen. Sobald die Reifen wieder Grip hatten, trat sie aufs Gas.


  Es war mindestens ein Wagen hinter ihr. Vielleicht auch zwei. Die Männer darin waren vermutlich bis an die Zähne bewaffnet. Der Fahrer war gut. Er wusste, wann er näher kommen konnte und wann er etwas Abstand lassen musste. Aber sie war besser. Sie hoffte nur, dass ihr Wagen auch über die nötigen PS verfügte, um es zu beweisen.


  Ohne ihren Blick vom Rückspiegel zu lösen, lenkte sie den Mustang durch die enge Kurve. Das Heck brach aus, aber sie behielt die Kontrolle. Die Scheinwerfer hinter ihr verschwanden. Als die Straße wieder gerade wurde, drückte Rachael das Gaspedal durch. Doch sie wusste, ihre Verfolger würden nicht aufgeben.


  Sie streckte die Hand nach ihrer Tasche aus und kippte deren Inhalt auf den Beifahrersitz. Einen Moment lang überlegte sie, ob sie lieber nach dem Handy oder nach ihrer Beretta greifen sollte, entschied sich dann aber fürs Telefon.


  Gerade als sie es aufklappte, flammten im Rückspiegel erneut Scheinwerfer auf. Fluchend drückte sie mit dem Daumen die Kurzwahltaste. Der Wagen kam erstaunlich schnell näher. Zu schnell. Zu nah. Es klingelte einmal. Zweimal.


  „Komm schon“, rief sie.


  In dem Moment, wo sie einen Stoß gegen ihr Heck abbekam, meldete sich endlich jemand. „Kennnummer und Code bitte.“


  „Hier ist Alpha zwei-vier-sechs. Code Red.“ Rachael schaute nach links und sah eine dicke Chromstoßstange, die nur wenige Zentimeter von ihrem Fenster entfernt war. „Verdammt.“


  „Wie lautet Ihre Position, Alpha?“


  Sie wusste, dass der Wagen sie gleich rammen würde, deshalb stieg Rachael fest auf die Bremse. Doch sie war nicht schnell genug. Der große SUV scherte aus, und seine Vorderpartie stieß so hart mit dem Mustang zusammen, dass es ihr das Handy aus der Hand schlug und die Reifen kreischend ihren Halt verloren.


  Gekonnt steuerte sie dagegen, doch als sie den Wagen endlich wieder unter Kontrolle hatte, klopfte ihr Herz wie ein Presslufthammer. Adrenalin schoss heiß durch ihren Körper. Das war knapp, dachte sie. Diese Jungs waren gut. Vermutlich Profikiller. Sie hatten schwerere, schnellere Wagen. Größere Waffen. Aber weniger hätte sie von dem Mann auch nicht erwartet, dessen einzige Aufgabe im Leben es war, dass sie einen verfrühten Tod starb.


  Sie hätte Cutters Rat befolgen und den Learjet nehmen sollen. Doch Rachael war noch nie gut darin gewesen, Ratschläge anzunehmen.


  Vor sich sah sie den gelblichen Schimmer von Chicagos nördlichen Vororten über den Bäumen. Sie kannte diese Straße nicht, wusste nicht, wo sie hier Zuflucht finden könnte. Wo, zum Teufel, war die Polizei, wenn man sie mal brauchte?


  Der zweite Schuss schlug in die Windschutzscheibe. Das Sicherheitsglas hielt, aber kleine Splitter regneten wie Graupel auf sie nieder. Ein großkalibriges Projektil mit hoher Geschwindigkeit. Wenn sie durch den Motor geschossen hätten, könnte sie ihr kleines Wettrennen hier vergessen.


  Der Wind heulte durch das Loch in der Frontscheibe. Kalte Nachtluft griff mit eisigen Fingern nach ihr. Doch es war nicht die Kälte, die ihre Hände am Lenkrad zittern ließ. Ein Blick auf den Tacho verriet ihr, dass sie beinahe hundert Meilen pro Stunde fuhr. Das war selbst unter besten Bedingungen eine gefährliche Geschwindigkeit. Mitten in der Nacht auf nasser, kurviger Straße war es einfach nur leichtsinnig.


  Aber leichtsinnig war Rachael schon immer gewesen.


  Jede Nervenbahn in ihrem Körper zuckte, als hinter ihr ein weiteres Paar Scheinwerfer auftauchte. Sie trat das Gaspedal ganz durch, doch der V8-Motor des Mustangs hatte seine Leistungsgrenze bereits erreicht. Das zweite Auto fuhr neben sie. Ein großer Geländewagen.


  Der Bullenfänger rammte ihre Fahrertür. Stahl kreischte und stöhnte, als die Fahrzeuge sich ineinander verhakten. Rachael trat auf die Bremse, doch wieder zu spät. Der Mustang schlitterte auf die Leitplanke zu. Funken stoben, als Stahl an Stahl entlangschrammte. Sie versuchte mit allen Mitteln, den Wagen zurück auf die Straße zu lenken, aber der Geländewagen neben ihr war zu schwer und sie fuhr zu schnell.


  In einem letzten, verzweifelten Versuch, das Auto davon abzuhalten, die Leitplanke zu durchbrechen und die Böschung hinunterzurasen, riss sie das Lenkrad scharf nach links. Der Geländewagen war darauf vorbereitet und rammte sie noch einmal. Der Aufprall ließ den Mustang schlingern. Rachael wurde hart nach rechts geworfen. Ihr Wagen prallte von der Leitplanke zurück und fing an, sich zu drehen.


  Sie kämpfte mit dem Lenkrad, um die Kontrolle zurückzuerlangen, doch diese Schlacht würde sie verlieren. Aus dem Augenwinkel erhaschte sie einen Blick auf Scheinwerfer. Auf Bäume, die sich gegen den Nachthimmel abhoben. Auf die Lichter von Chicago, die sich in der zersplitterten Windschutzscheibe brachen. Sie war sich vage bewusst, dass ihr Handy und ihre Waffe zu Boden glitten.


  Der Wagen drehte sich wie in Zeitlupe. Als er gegen die Leitplanke auf der anderen Straßenseite prallte, wurde sie in ihren Sicherheitsgurt gepresst. Das Geräusch von splitterndem Holz klang wie ein Schuss. Der Airbag ging auf. Dann überschlug sie sich wieder und wieder.


  Rachael versuchte, ihr Gesicht und ihren Kopf zu schützen, doch der Fall die Böschung hinunter war erschreckend heftig. Trotz des ausgelösten Airbags knallte ihre Wange so hart gegen das Lenkrad, dass sie einen Moment lang drohte, ohnmächtig zu werden. Glas zerbarst, als sie seitlich mit dem Kopf gegen die Scheibe in der Fahrertür knallte. Das Auto überschlug sich schlimmer als eine außer Kontrolle geratene Achterbahn auf dem Jahrmarkt.


  Nach allem, was sie durchgemacht hatte – nach allen Risiken, die sie eingegangen war –, konnte sie nicht glauben, dass ihr Leben so enden sollte. Mitten in der Nacht auf irgendeiner Landstraße durch die Hände irgendwelcher gesichtsloser, namenloser Verbrecher, die sie nicht einmal kannte. Sie hatte sich immer vorgestellt, mit fliegenden Fahnen unterzugehen – und wenigstens einen von ihnen mitzunehmen.


  Sie dachte an Michael. An all die Zeiten in den letzten zwei Jahren, in denen sie nichts mehr gewollt hatte, als aufzugeben und sich zu ihm zu legen. Sie fragte sich, ob das jetzt der Moment war. Ob die neun Leben, die sie immer geglaubt hatte, zu besitzen, jetzt endlich aufgebraucht waren.


  So plötzlich, wie der Wagen außer Kontrolle geraten war, so plötzlich lag er jetzt still. Rachael fand sich kopfüber in ihrem Sitz hängend wieder, nur gehalten von ihrem Sicherheitsgurt. Ihr erster Gedanke war, dass sie noch lebte. Sie fühlte sich allerdings wie windelweich geprügelt und hörte sich selber nach Luft schnappen. Ihre Erleichterung hielt jedoch nicht lange an, als sie das Geräusch einer Kugel hörte, die nur wenige Zentimeter neben ihrem Kopf das Blech des Wagens durchbrach. Sie konnte nicht glauben, dass sie immer noch auf sie schossen. Es war an der Zeit, zu verschwinden.


  Sie nahm sich kurz Zeit, um festzustellen, wie schwer sie verletzt war. Ein dumpfer Schmerz pochte in ihrer linken Schulter. Und sie war ziemlich sicher, dass die Wärme, die sie auf ihrer linken Gesichtshälfte spürte, vom Blut kam. Doch sie hatte keine Zeit, verletzt zu sein. Sie wusste, diese Männer waren noch lange nicht fertig mit ihr. Wenn sie am Leben bleiben wollte, würde sie sich aus dem Auto schleppen und einen Fluchtversuch starten müssen.


  Ein Stöhnen entwich ihr, als sie nach dem Schloss des Sicherheitsgurts griff, um ihn zu lösen. Der Schmerz schoss von der Schulter in ihren Ellbogen, doch davon ließ sie sich nicht aufhalten. Der Drang, überleben zu wollen, überlagerte den Schmerz. Den Verletzungen würde sie sich später widmen.


  Mit einem Klicken löste sich das Gurtschloss. Die Schwerkraft ließ Rachael hart auf das Lenkrad fallen. Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte sie, in der Dunkelheit ihr Handy oder ihre Waffe zu ertasten. Das Handy lag auf dem, was vom Armaturenbrett übrig geblieben war, die Beretta fand sie direkt neben dem zerborstenen Deckenlicht. Sie steckte sich beides in den Bund ihrer Jeans und hievte sich aus dem Fenster auf der Beifahrerseite.


  Winzige Glassplitter schnitten ihr in die Haut, als sie durch die schmale Öffnung kroch. Zwei weitere Schüsse hallten durch die Nacht. Der Mustang war auf dem Dach gelandet. Aus dem Unterboden kroch zischend Rauch hervor, und unter der Motorhaube flackerte ein kleines Feuer.


  Sie rappelte sich auf. Ein leichter Schwindel packte sie, dann pendelte die Welt sich wieder ein. Um sie herum war nichts mehr von der brutalen Kraft zu sehen, die nur wenige Sekunden zuvor hier gewütet hatte. Das einzige Geräusch kam von einem langsam rotierenden Reifen und dem Zischen des Rauchs. Dann hörte sie das Zirpen der Grillen. Das Bellen eines Hundes.


  Stimmen durchschnitten die Stille. Rachael schaute zur Straße hinauf, die über ihr lag. Ein frischer Schwall Adrenalin rauschte durch ihre Adern, als sie vier Männer erblickte. Im Licht der Scheinwerfer ihrer Wagen machten sie sich an den Abstieg die Böschung hinunter. Mindestens zwei von ihnen waren mit Pistolen bewaffnet, die anderen beiden trugen Gewehre. Ganz kurz fragte sie sich, ob sie wohl auch mit Nachtsichtgeräten ausgestattet waren.


  Hartnäckige Mistkerle, dachte sie und setzte sich humpelnd in Bewegung. Sie müsste nur die Bäume erreichen, die knapp zehn Meter von ihr entfernt standen. Ihr Knie protestierte, als sie in einen leichten Trab verfiel, doch davon ließ sie sich nicht zurückhalten.


  Als sie in den Schutz der Bäume eintauchte, erschollen hinter ihr laute Rufe. Die Männer waren beim Auto angekommen und hatten entdeckt, dass sie fort war. Wenn die Situation nicht so ernst gewesen wäre, hätte sie diesen Augenblick vermutlich genossen. Es gab nichts, was sie mehr liebte, als solch einen Abschaum wie diese Kerle zu überlisten. Aber noch war sie nicht in Sicherheit.


  Sie zog das Handy aus dem Hosenbund und drückte den Kurzwahlknopf für die Krisenhotline der MIDNIGHT Agency. Der Vermittler meldete sich nach dem ersten Klingeln. Atemlos nannte Rachael ihren Namen, den Code und ihre Koordinaten. Die Stimme sagte ihr, dass ein Helikopterteam auf dem Weg wäre, voraussichtliche Ankunftszeit in fünfundzwanzig Minuten. In diesem Moment kamen ihr fünfundzwanzig Minuten wie ein ganzes Leben vor. Rachael wusste nur zu gut, was in dieser Zeitspanne alles passieren konnte.


  Als sie das Handy wieder im Hosenbund verstaute, betete sie dafür, lange genug zu überleben, um den Treffpunkt zu erreichen.


  1. KAPITEL


  „Willst du mir verraten, warum ich hier bin?“ Bo Ruskin rieb sich mit der Hand über sein stoppeliges Kinn. Nach dem nächtlichen Flug von seiner außerhalb von Cody, Wyoming, liegenden Ranch zu dem kleinen, geheimen Landeplatz in der Nähe von Washington, D. C., der exklusiv von der CIA und seiner weniger bekannten Unterabteilung MIDNIGHT Agency genutzt wurde, hatte er noch keine Zeit gehabt, sich zu rasieren.


  Der Anruf war um kurz vor elf Uhr nachts gekommen – ein Zeitpunkt, zu dem Anrufe meistens nichts Gutes bedeuteten. Er hatte das dumpfe Gefühl, dass der Leiter der Agency, Sean Cutter, ihm diese Befürchtung gleich bestätigen würde.


  „Du musst mir einen Gefallen tun“, sagte Cutter.


  Sofort schrillten alle Alarmglocken in Bos Kopf. Er kannte Sean Cutter und dessen Gefallen. „Scheint sich ja um was Großes zu handeln, wenn du mich so kurzfristig und ohne eine Erklärung hier einbestellst.“


  Cutter blieb vor einer großen Mahagonitür stehen, auf der in goldenen Lettern Konferenzraum stand, und drückte sie auf. „Setz dich.“


  Bo nahm den langen, glänzenden Konferenztisch und die hochlehnigen, lederbezogenen Stühle nur am Rande wahr. Er setzte sich auf den Stuhl, der der Tür am nächsten stand, denn er war sich ziemlich sicher, diesen Raum innerhalb der nächsten Minute wieder zu verlassen.


  Cutter setzte sich ans Kopfende. „Eine meiner Agentinnen braucht ein sicheres Haus und Schutz.“


  „Dann steck sie ins Zeugenschutzprogramm“, erwiderte Bo wie aus der Pistole geschossen.


  „Du bist dir bestimmt bewusst, dass Ian Rasmussen vor zwei Monaten die Datenbank des Zeugenschutzprogramms gehackt hat. Wir haben sie immer noch nicht wiederhergestellt, Bo. Achtzig Prozent unserer sicheren Häuser sind aufgeflogen. Sechs hochkarätige Zeugen wurden ermordet. Ein Dutzend Anklagen, in denen seit Jahren ermittelt wurde, sind zusammengebrochen.“


  „Klingt, als hättest du ein Problem.“


  Der Muskel in Cutters Kiefer zuckte. „Ich brauche deine Hilfe.“


  „Ich bin seit zwei Jahren nicht mehr dabei. Ich bilde jetzt Pferde aus, um Himmels willen. Ich habe kein Gewehr mehr in der Hand gehabt, seit …“ Bo brach ab. „Tut mir leid, ich bin nicht interessiert.“


  „Du warst ein verdammt guter Agent, Bo.“


  „Alle deine Agents sind gut.“


  „Aber keiner von ihnen besitzt eine sechshundert Hektar große Ranch mitten im Nirgendwo.“


  Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schwall kaltes Wasser. „Du willst, dass ich jemanden auf meiner Ranch verstecke.“


  „Du stehst doch nicht in den Papieren dafür, oder?“


  Nein. Nichts, was er besaß, lief auf seinen Namen. Das war der Preis, den man als ehemaliger Agent zu zahlen hatte. Denn wenn Bo Ruskin eines war, dann vorsichtig. Das hatte er auf die harte Tour lernen müssen.


  „Nachdem ich die Agency verlassen habe, habe ich eine Gesellschaft gegründet. Mein ganzer Besitz ist unter dem Namen Dripping Springs Cattle Company registriert.“


  Cutter nickte. „Ich kann mit meinem Problem nicht zu jedem gehen, Bo. Es gibt gewisse Risiken. Große Risiken. Du bist einer der fähigsten Männer, die ich kenne.“


  „Was für Risiken.“


  „Es wurde ein Kopfgeld auf sie ausgesetzt.“


  „Ein Kopfgeld?“, wiederholte er ungläubig.


  „Ehrlich gesagt sogar zwei.“


  „Das klingt, als würde sie Ärger anziehen.“


  „Lass es mich so ausdrücken: Sie hat keine Angst, sich die Hände schmutzig zu machen.“


  „Cutter, ich bin sicher, es gibt einen Notfallplan für diese Art von Situationen.“


  „Du bist mein Notfallplan.“


  Bo fluchte. „Also was hat sie getan? Wen hat sie gegen sich aufgebracht?“


  Cutter beugte sich vor, als hätte er Angst, dass ihn selbst in den sicheren Wänden der MIDNIGHT Agency jemand belauschen könnte. „Sie hat Viktor Karas‘ Sohn erschossen.“


  Die Worte hallten nach wie ein Schuss in der Stille. Einen Moment lang war das einzige Geräusch das Summen der Heizung aus den Lüftungsschlitzen in der Decke.


  „Karas will sie tot sehen“, fuhr Cutter fort. „Ich muss dir nicht erzählen, wozu dieser Mistkerl fähig ist.“


  Alleine den Namen zu hören reichte schon, dass sich Bo die Nackenhaare sträubten. Viktor Karas führte eines der brutalsten Verbrechersyndikate der Welt. Waffen. Drogen. Prostitution. Das Letzte, was Bo gehört hatte, war, dass Karas versuchte, Atomsprengköpfe für eine Terrorgruppe zu organisieren.


  „Es war Notwehr“, fügte Cutter hinzu. „Ihre Deckung war aufgeflogen. Danach brach die Hölle los. Es gab einen Schusswechsel.“ Er zuckte die Schultern. „Nikolai Karas hat eine Kugel in den Kopf bekommen.“


  Bo verspürte kein Mitleid. Viktor Karas‘ Brutalität und Hang zu Gewalttätigkeit kannte keine Grenzen. Er hatte im Laufe der Jahre mehr als nur einen guten Mann getötet. Wer auch immer die Verantwortung für den Schutz dieser Frau übernahm, würde sich und jeden, den er kannte, in große Gefahr bringen.


  „Karas hat der MIDNIGHT Agency mehr oder weniger offen den Krieg erklärt“, fuhr Cutter fort.


  „Bist du vor ihm sicher?“


  „Ich habe das beste Sicherheitsteam der Welt.“ Wieder zuckte er mit den Schultern. „Jeder Mitarbeiter bis hinunter zum Putzteam ist bis ins Kleinste durchleuchtet worden. Um die Agency mache ich mir keine Sorgen. Wohl aber um diese Agentin.“


  „Wer ist sie?“, wollte Bo wissen.


  „Du kennst sie.“


  Bo wartete. Tief in seinem Inneren wusste er, dass ihm das, was er jetzt zu hören bekäme, gar nicht gefallen würde.


  „Rachael Armitage“, sagte Cutter.


  Armitage.


  Der Name traf ihn mit der Wucht eines Fausthiebs in den Magen. Vor zwei Jahren war Michael Armitage sein bester Freund gewesen. Sie hatten gemeinsam die Polizeischule besucht. Waren Cops in den üblen Straßen von Washington, D. C. gewesen. Waren gemeinsam zur MIDNIGHT Agency gewechselt. Hatten undercover gearbeitet und einige der umfangsreichsten und gefährlichsten Einsätze in der Geschichte der Agency geplant und durchgeführt. Dann war Michael getötet worden und hatte seine Frau im Alter von siebenundzwanzig Jahren zur Witwe gemacht. Bo hatte danach den einzigen Beruf aufgegeben, den er je gekannt hatte.


  „Ich bin nicht interessiert“, hörte er sich selber sagen.


  „Sieh mal, ich weiß, dass Michael und du Freunde waren.“


  „Wir waren mehr als Freunde. Verdammt, du weißt genau, was passiert ist.“


  „Ich weiß aber auch, dass es nicht deine Schuld war.“


  Zum ersten Mal seit langer Zeit verspürte Bo den Wunsch, wegzulaufen. Gott wusste, wie gut er darin war. Er wollte aus diesem Konferenzraum stürmen und nach Wyoming auf seine Ranch und zu seinen Pferden zurückkehren. Das war der einzige Ort auf der Welt, an dem er atmen konnte. Wo er nicht darüber nachdenken musste, was vor zwei Jahren geschehen war …


  „Wenn ich dich nicht überzeugen kann“, sagte Cutter, „dann vielleicht ja das hier.“


  Mit klopfendem Herzen schaute Bo zu, wie Cutter eine dünne Mappe aufschlug und ihm ein paar Fotos über den Tisch zuschob. „Das hier tut Karas den Menschen an, die ihm in die Quere kommen.“


  Bo wollte nicht hinsehen, doch er tat es trotzdem. Genau wie Cutter vorausgesehen hatte. Er sah grauenhafte Bilder, die ihn weit mehr verstörten, als er zugeben wollte. „Du warst schon immer ein manipulativer Mistkerl.“


  Cutter versuchte nicht einmal, beleidigt auszusehen. „Das bin ich immer noch.“


  „Ja, nur dieses Mal funktioniert es nicht.“ Bo stand so abrupt auf, dass sein Stuhl nach hinten umfiel. Er war schon halb zur Tür, als Cutter ihn am Arm packte.


  „Sie schwebt in Gefahr, Bo. In der letzten Woche hat es zwei Anschläge auf sie gegeben. Beim letzten Mal hätte Karas sie fast erwischt. Sie kann nicht mehr. So geht es ihr schon seit Michaels Tod. Sie wird es niemals zugeben, aber sie hat Angst.“ Er verzog das Gesicht. „Um Himmels willen, sie hat schon genug durchgemacht.“


  „Das haben wir alle“, gab Bo zurück.


  Cutters Augen blitzten auf. „Du bist mir was schuldig, verdammt noch mal.“


  Bo riss sich von Cutter los und zeigte dann mit zitterndem Finger auf ihn. „Wage es ja nicht, Cutter. Benutze unsere Freundschaft nicht, um mich zu etwas zu zwingen, was ich nicht tun will.“


  „Oder vor dem du Angst hast.“ Cutters Blick bohrte sich in Bos. „Vielleicht bist du doch nicht der richtige Mann für diesen Job. Vielleicht bist du überhaupt nicht der Mann, für den ich dich immer gehalten habe.“


  Die Worte erschütterten ihn, aber Bo ließ sich nichts anmerken. Der Drang, durch diese Tür zu gehen und nie mehr zurückzublicken, zerrte an ihm wie eine mächtige Strömung. Doch auch wenn Sean Cutter gut darin war, zu manipulieren – was er sagte, stimmte. Bo schuldete ihm tatsächlich etwas. Mehr, als er je in seinem Leben würde zurückzahlen können.


  Kopfschüttelnd trat Cutter an die Tür und riss sie auf. Sein harter Blick landete auf Bo. „Geh nur. Lauf. Lauf zurück nach Wyoming, wie du es vor zwei Jahren getan hast.“


  Bo war sich bewusst, dass er unter seiner Lederjacke angefangen hatte, zu schwitzen. Er löste die Hand seines Freundes vom Türknauf und schloss die Tür. „Wie lange“, fragte er.


  „Ein paar Tage.“ Cutter zuckte mit den Schultern. „Maximal ein paar Wochen. Lange genug, dass wir etwas über Karas ausgraben können, dass die Bundesanwälte glücklich macht.“


  „Ihr habt bereits eine Anklage gegen ihn vorbereitet.“


  „Ja, aber die Staatsanwälte wollen etwas, das ihn für lange Zeit hinter Gitter bringt. Sobald er in Gewahrsam ist, bist du erlöst.“


  Wäre die gesamte Situation nicht so ernst, hätte Bo vermutlich über Cutters Wortwahl gelacht. Denn wenn es um Rachael Armitage ging, würde Bo niemals erlöst sein.


  Rachael schwor, dass sie niemandem zeigen würde, wie es in ihr aussah. In der Vergangenheit hatte dieses sich selbst gegebene Versprechen immer ausgereicht, um selbst während der härtesten Einsätze die Beherrschung zu bewahren. Doch als sie nun den mit Marmor gefliesten Gang im Hauptquartier der MIDNIGHT Agency in Richtung Konferenzraum hinunterging, spürte sie, wie die Seidenbluse unter ihrem Jackett ihr am Rücken klebte. Das Briefing, zu dem sie einbestellt war, würde nicht angenehm werden. Sean Cutter hatte den Ruf, ein ziemlich harter Hund zu sein.


  Tja, das war sie auch.


  Sie bemühte sich sehr, nicht zu humpeln, als sie den Konferenzraum betrat. Mit zusammengebissenen Zähnen gegen den Schmerz in ihrem Knie ankämpfend, straffte sie die Schultern und ging – so locker, wie es ihr möglich war – zu einem der gepolsterten Stühle. Sie war sich nur zu bewusst, dass die beiden anwesenden Männer sie beobachteten, doch das ließ sie sich nicht anmerken. Das Letzte, was sie wollte, war, dass die beiden sahen, wie angespannt sie hinter ihrer Fassade war.


  Sean Cutter saß am Kopfende des Tisches und blätterte in einer dicken Akte. Ihrer Akte, da war sie sich sicher. Eine Akte, die ein wenig zu dick war, deren Seiten ein wenig zu abgegriffen waren von zu vielen Fingern, die zu oft darin geblättert hatten. So war es während ihrer gesamten Zeit bei der MIDNIGHT Agency gewesen.


  Der Anblick des zweiten Mannes ließ sie kurz innehalten. Sie hatte ihn schon einmal gesehen, ihn irgendwann kennengelernt. Aber sie konnte sich beim besten Willen nicht an seinen Namen erinnern. Und auch nicht daran, wo sie sein Gesicht schon einmal gesehen hatte. Was seltsam war, denn es war ein Gesicht, das durchaus bemerkenswert war. Dunkle Augen. Adlernase. Kantiges Kinn, das seit mindestens vierundzwanzig Stunden nicht rasiert worden war. Seine Körpersprache und der direkte Blick verrieten ihr, dass er zu einer der Strafverfolgungsbehörden gehörte; die Jeans und die Cowboystiefel hingegen, dass er von Dresscodes nichts hielt. Wer war er – und was, zum Teufel, machte er hier?


  Sie schaute Cutter zweifelnd an. „Sie wollten mich sehen?“


  Er sah auf und betrachtete sie mit dem düsteren Blick, mit dem ein verärgerter Vater seine unartige Teenagertochter betrachtete, der er gleich lebenslangen Hausarrest aufbrummen würde. „Setzen Sie sich.“


  Ohne den Blick von ihrem Vorgesetzten zu lösen, setzte sie sich dem Cowboy gegenüber und legte ihre lederne Aktenmappe vor sich auf den Tisch.


  „Wie geht es Ihnen?“, fragte Cutter.


  „Gut genug, um zur Arbeit zurückzukehren.“ Sie schaute ihm ruhig in die Augen. „Ich hoffe, Sie enttäuschen mich nicht.“


  Die beiden Männer tauschten einen Blick, den sie nicht verstand. Ein Blick, der ihr ein unangenehmes Gefühl im Magen bereitete. „Es sieht schlimmer aus, als es ist“, sagte sie in Bezug auf die Prellungen in ihrem Gesicht.


  „Ich habe den Bericht des Arztes direkt vor mir liegen.“ Er schaute in die Akte. „Ausgerenkte Schulter. Die Wunde an Ihrer linken Schläfe wurde mit sieben Stichen genäht. An Ihrem geprellten Knie musste eine Drainage gelegt werden, um die angestaute Flüssigkeit ablaufen zu lassen.“ Er schaute sie finster an. „Ich schätze, das klingt auch schlimmer, als es wirklich ist, oder?“


  Rachael errötete. „Wunden verheilen bei mir sehr schnell.“


  „Ja, und ich bin auch nicht erst gestern auf die Welt gekommen.“


  In dem Moment wusste sie, dass die geringfügigen Verletzungen, die sie sich bei dem Unfall zugezogen hatte, ihr kleinstes Problem waren. „Ich kann so lange Schreibtischarbeit erledigen, bis die blauen Flecken verheilt sind.“


  „Das müssen Sie nicht, denn Sie sind mit sofortiger Wirkung beurlaubt.“


  Ein Gefühl, das sie sehr an Panik erinnerte, schnürte ihr die Luft ab. „Cutter, ich fühle mich gut.“


  „Es geht nicht darum, wie Sie sich fühlen.“


  „Mit allem nötigen Respekt, Sir, ich denke, ich würde im Einsatz wesentlich nützlicher sein, und das wissen Sie.“


  „Was ich weiß, ist, dass das der mächtigste Verbrecherboss der Welt Sie tot sehen will. Es liegt in meiner Verantwortung, dafür zu sorgen, dass er dieses Ziel nicht erreicht.“


  „Aber …“


  „Das hier ist Bo Ruskin“, unterbrach er sie und nickte in Richtung des Cowboys.


  Ruskin.


  Eine Erinnerung regte sich. Ruskin war ein ehemaliger MIDNIGHT Agent. Er und Michael hatten zusammengearbeitet. Sie waren Freunde gewesen. Ruskin war in der Nacht dabei gewesen, als Michael getötet wurde …


  „Wir sind uns schon einmal begegnet.“ Auf der Beerdigung. Kein Wunder, dass sie sich nicht an ihn erinnert hatte. Diese dunklen Wochen, die dem Tod ihres Ehemannes folgten, waren in einer verschwommenen Mischung aus Trauer und Wut und dem unerträglichen Gefühl des Verlustes an ihr vorübergezogen …


  „Ja, Ma’am“, sagte Ruskin mit tiefer Stimme.


  Cutter fuhr fort. „Sie werden Agent Ruskin noch heute Nachmittag zu einem geheimen Ort begleiten, wo Sie in Sicherheit sind, bis Karas verhaftet wurde.“


  Die Worte katapultierten sie zurück in die Gegenwart. „Ich fürchte, das ist nicht möglich“, sagte sie.


  „Und ich fürchte, das ist ein Befehl“, entgegnete Cutter.


  „Sie können mich jetzt nicht vom Karas-Fall abziehen.“ Sie führte Zeigefinger und Daumen bis auf wenige Millimeter zusammen. „Ich bin so nah dran, ihn festzunageln.“


  „Und er war so nah dran, Sie vor drei Tagen umzubringen.“ Cutter seufzte und schaute Ruskin an. „Würdest du uns bitte einen Moment entschuldigen?“


  „Gerne doch.“ Der Cowboy erhob sich, zog kurz seinen Hut und ging zur Tür.


  Rachael nahm aus dem Augenwinkel seine breiten Schultern und die schmalen Hüften wahr, die in engen Jeans steckten, die wiederum in Cowboystiefeln endeten. Doch ihre Konzentration galt weiterhin dem Mann, der dabei war, ihr den Boden unter den Füßen wegzuziehen.


  „Cutter, bitte tun Sie das nicht.“ Sie hasste den flehenden Unterton in ihrer Stimme. „Ich bin so nah dran …“


  „Sie haben zwanzig Minuten, um ihre Unterlagen und Notizen zum Fall Karas zusammenzusuchen und mir zu übergeben.“


  Sie traute ihren Ohren nicht. „Sie übergeben meinen Fall einem anderen Team?“


  „Sie haben sich zwar nie groß als Teamplayer hervorgetan, aber ja. Ich setze ein frisches Team darauf an.“


  „Das ist unglaublich unfair.“


  „Hier geht es nicht um Fairness. Es geht darum, Sie am Leben zu halten. Sie zu beschützen.“ Cutter beugte sich vor. Sein Blick suchte ihren und hielt ihn fest. „Sie sind ein guter Agent, Rachael. Einer meiner besten. Ich will Sie nicht verlieren. Aber Sie brauchen eine Auszeit. Ich empfehle Ihnen, das Beste daraus zu machen.“ Er zeigte auf ihre Schulter. „Werden Sie wieder gesund. Entspannen Sie sich. Die letzten Jahre sind für Sie sehr hart gewesen.“


  „Ich bin damit klargekommen“, brachte sie hervor und hörte selber, wie sehr ihre Stimme zitterte.


  „Sie können es ja noch nicht mal aussprechen.“


  „Ich habe Michaels Tod verarbeitet, verdammt.“


  „Sie haben ihn verarbeitet, indem Sie sich selber beinahe zu Tode geschuftet haben. Indem sie sich erst kopfüber in alles hineingestürzt und später nachgedacht haben. Ich hätte dem schon lange einen Riegel vorschieben müssen.“


  „Ich sollte nicht dafür bestraft werden, dass ich keine Angst davor habe, meinen Job zu erledigen.“


  „Ich bestrafe Sie nicht. Aber nur für den Fall, dass Sie es noch nicht selber herausgefunden haben: Es ist die gute alte Angst, die uns am Leben hält. Die dafür sorgt, dass wir unseren Job möglichst unbeschadet an Leib und Seele durchführen können. Und diese Angst scheinen Sie nicht mehr zu haben.“


  „Ich bin nicht lebensmüde, wenn es das ist, was Sie da andeuten wollen …“


  Er unterbrach sie, indem er die Hände hob. „Sie werden Ihre Auszeit so durchführen, wie Sie jeden Undercover-Einsatz durchführen würden. Niemand wird wissen, wo Sie sind. Genau wie immer. Haben Sie das verstanden?“


  „Ich bin mit dem, was Sie hier tun, nicht einverstanden.“


  „Habe ich zur Kenntnis genommen.“ Cutter schaute auf seine Uhr. „Gehen wir Ruskin suchen.“


  Als Bo die Lobby erreichte, hatten seine Beine angefangen, zu zittern. Er wollte es der schlaflosen Nacht und dem langen Flug aus Wyoming zuschreiben. Doch er wusste, das unangenehme Gefühl im Magen und die verspannten Muskeln zwischen seinen Schultern hatten nichts mit Müdigkeit zu tun – sondern einzig mit der Frau, deren Gesicht er noch immer in seinen Träumen sah.


  In den Jahren, die er und Michael zusammengearbeitet hatten, hatte er immer wieder mal kleine Blicke auf sie erhascht. Hauptsächlich auf Fotos, da Mike stets versucht hatte, sein Privatleben so weit wie möglich von seinem Berufsleben fernzuhalten. Sie war eine dunkelblonde Schönheit mit grünen Augen und einem Lächeln, das einen Mann in die Knie zwingen konnte. Er hatte neidisch zugehört, wenn Michael von ihr sprach. Mehr als einmal hatte Bo seinen Freund damit aufgezogen, was für ein Glück er hatte, mit der schönsten Frau der Welt verheiratet zu sein.


  Was so ziemlich der Wahrheit entsprach.


  Rachael Armitage war noch schöner, als er sie in Erinnerung hatte. Zäher. Ein wenig kantig in ihrer Art. Aber das war normal bei Leuten mit ihrem Job.


  Bo wusste das.


  Das einzige Mal, dass er sie getroffen hatte, war auf der Beerdigung gewesen. Seitdem war sie irgendwie weicher geworden. Nicht mehr ganz so dünn. Er erinnerte sich daran, wie das schwarze Kleid, das sie damals getragen hatte, sich scharf gegen ihre blasse Haut abgehoben hatte. Sie hatte so zerbrechlich und schmerzerfüllt und … erschüttert ausgesehen.


  Was kein Wunder war. Michael Armitages Tod hatte viele Leute erschüttert.


  Als Bo seinen Blick jetzt aus dem Fenster in der Lobby in den trüben Tag hinausschweifen ließ, glaubte er, sie immer noch riechen zu können. Ein warmer, weiblicher Duft, der ihn an Blumen und Regen erinnerte. Wild und zerbrechlich und unglaublich schön.


  „Bo.“


  Cutters Stimme bohrte sich in seine Gedanken. Bo wirbelte herum und sah, dass der Leiter der Agency und Rachael nur ein paar Meter vor ihm standen. „Hast du den Flugplan schon eingereicht?“, fragte Cutter.


  Bo nickte. „Wir heben in fünfundvierzig Minuten ab.“


  „Gut.“ Cutter wandte sich Rachael zu und musterte sie, wie ein Trainer seinen verletzten Spieler mustern würde. Einen Spieler, der gut war, aber aufgrund einer Verletzung die Saison nicht zu Ende spielen konnte. „Ich bin der einzige Mensch, der weiß, wo Sie hinfliegen. Niemand in der Agency hat auch nur die geringste Ahnung. Dabei sollten wir es belassen.“


  „Ja, Sir.“


  Sie wirkte nicht glücklich über das, was hier mit ihr geschah. Bo war es auch nicht. Doch zum ersten Mal, seitdem er der Agency den Rücken gekehrt hatte, fühlte er sich moralisch verpflichtet, das Richtige zu tun.


  „Ich gehe nicht davon aus, dass etwas schiefläuft“, sagte Cutter. „Falls doch, ruft Code neunundneunzig aus.“


  „Roger.“ Bo verfiel ohne Probleme in den alten Jargon.


  „Ich möchte, dass Sie mich bezüglich Karas auf dem Laufenden halten“, sagte Rachael.


  Cutter schüttelte den Kopf. „Sie werden keinen Kontakt zur Agency haben, außer natürlich, Sie befinden sich in Gefahr oder benötigen Hilfe. Karas hat der Agency mehr oder weniger den Krieg erklärt. Sie wissen, wie gut seine Organisation ausgerüstet ist. Nach neuesten Informationen hat er sogar Zugriff auf einen Satelliten.“


  Sie stieß einen wenig damenhaften Fluch aus, der keinen Zweifel daran ließ, was sie über all das hier dachte. Unter anderen Umständen hätte Bo vielleicht gelächelt. Rachael Armitage war eine Frau, mit der man rechnen musste. Aber sie war auch Michaels Witwe. Eine Frau, deren Leben unter anderem dank seiner Hilfe zerstört worden war. Eine Frau, die jedes Recht hatte, ihn zu hassen, wenn sie die Wahrheit erfuhr.


  Es war an ihm, sicherzustellen, dass das niemals geschah.


  „Warum ist Rachael Armitage noch am Leben?“


  Viktor Karas‘ kultivierte Stimme hallte durch sein elegantes Arbeitszimmer. Mit fünfzig Jahren im besten Alter war er ein distinguiert aussehender Mann, dessen grau melierte Haare sorgfältig frisiert waren und dessen Augen die Farbe eines sibirischen Sees hatten.


  Diese kalten grauen Augen erfassten nun einen der beiden Männer, die in gepolsterten Ohrensesseln neben seinem Schreibtisch saßen. Vladimir Novak war jung und großspurig. Doch seine Augen schienen uralt zu sein. Es waren die Augen eines Mörders. Was genau der Grund war, weshalb Karas ihn engagiert hatte.


  Vladimir wand sich. „Sie ist entkommen.“


  „Entkommen?“


  „Wir haben sie bis nach Chicago verfolgt und sie auf einer einsamen Landstraße eingeholt. Dort haben wir sie von der Straße gedrängt.“


  „Und dann ist sie entkommen“, beendete Karas den Satz.


  „Ihr … ihr Auto ist die Böschung heruntergerollt. Als wir dort ankamen, war sie zu Fuß geflohen. Wir haben sie verfolgt, aber es war dunkel und das Terrain schwierig.“


  Trotz seines Hasses auf die Frau – die Agentin, die seinen Sohn Nikolai ermordet hatte – verspürte Karas einen Hauch von Respekt für sie. Er beschäftigte nur die talentiertesten und brutalsten Männer. Es brauchte schon viel Mut, Können und eine ganze Portion Glück, ihnen zu entkommen. Rachael schien alles davon im Überfluss zu besitzen.


  „Ihr habt zwei Mal versucht, sie zu töten“, sagte Karas. „Und zwei Mal seid ihr gescheitert.“


  „Es tut mir leid“, erwiderte Vladimir. „Aber sie scheint wirklich gut ausgebildet zu sein.“


  Karas ging zur Bar hinüber, die neben der Fensterfront stand und von der aus man einen atemberaubenden Blick auf Moskaus Teatralnaya-Platz hatte. Er nahm drei Wassergläser aus Kristall und schenkte in jedes zwei Fingerbreit Wodka ein. Dann reichte er den beiden Männern je eines davon.


  „Mein Sohn ist jetzt seit über einem Monat tot, und ihr seid der Erfüllung eures Auftrages nicht näher als am Anfang.“


  „Wir haben Wanzen installiert.“ Der zweite Mann ergriff zum ersten Mal das Wort. „Wir arbeiten daran, eine Schwachstelle in der MIDNIGHT Agency zu finden.“


  Karas richtete seine Aufmerksamkeit auf Ivan Petrov. Er war ebenfalls noch sehr jung – keine fünfundzwanzig –, trug einen Spitzbart und einen Pferdeschwanz, der ihm über den halben Rücken fiel. Er sah zwar aus wie ein verwöhntes New Yorker Model, aber in den zwei Jahren, die er der Organisation angehörte, hatte Ivan mehr Männer getötet, als er Jahre alt war.


  Karas konzentrierte sich wieder auf den ersten Mann. Immerhin war Vladimir mit der Leitung der Mission beauftragt worden. Und es war Vladimir, der versagt hatte. Versagen war das Einzige, was Viktor Karas niemals tolerierte.


  „Was schlägst du vor, um die Situation zu retten?“, fragte er.


  Eingeschüchtert von dem intensiven Blick seines Chefs, hob Vladimir das Glas an die Lippen und trank. Seine Augen schauten überallhin, nur nicht in die eiskalten Tiefen des Blicks seines Arbeitgebers. „Ich werde gleich morgen früh in die Vereinigten Staaten fliegen. Dort treffe ich mich in New York mit meinem Kontaktmann. Ich hoffe, er hat Informationen für mich bezüglich des Aufenthaltsortes der Frau.“


  „Bist du sicher, dass dieser Kontaktmann die gewünschten Informationen hat?“


  „Dieser Kontakt ist ein ehemaliger Agent der CIA. Er hat mich noch nie im Stich gelassen. Ich habe Informationen über ihn, die sein Leben auf der Stelle zerstören würden, wüssten seine Vorgesetzten davon.“


  „Ich verstehe.“ Viktor strich mit der Fingerspitze des rechten Zeigefingers über den Rand seines Glases. „Und dann?“


  „Dann werde ich sie aufspüren und töten.“ Vladimir räusperte sich zufrieden.


  Karas betrachtete ihn kühl. „Das ist dein großartiger Plan?“


  Vladimir hielt sich die Hand vor den Mund und hustete. Er hatte den Wodka eigentlich getrunken, um seine Kehle zu befeuchten, aber das Husten wurde immer schlimmer. Sein Gesicht lief rot an. Sichtlich unbehaglich, rutschte er auf dem Sessel hin und her. Das Husten wurde zum Keuchen. Schweiß brach auf seiner Stirn aus. Er umfasste seine Kehle mit beiden Händen, gab einen erstickten Laut von sich und wand sich auf dem Sessel.


  „Hilfe, bitte“, flehte er leise auf Russisch.


  Karas nippte ungerührt an seinem Wodka.


  Vladimirs Husten wurde immer heftiger. Weißer Schaum quoll aus seinem Mund, seine Augen traten hervor. Er streckte die Hand nach Karas aus, doch der machte einen Schritt zurück außer Reichweite. „Du“, krächzte der sterbende Russe.


  Karas lächelte ihn mitleidlos an. „Ja“, sagte er. „Ich. Eine schöne Reise zur Hölle wünsche ich dir.“


  Vladimir umklammerte seinen Hals. Er warf den Kopf zurück und rutschte sich windend vom Stuhl. Auf dem Perserteppich blieb er zuckend liegen, die Hände immer noch um seine Kehle gekrampft, und gab gurgelnd unverständliche Laute von sich. Nach ein paar Minuten rollten seine Augäpfel zurück, bis nur noch das Weiße zu sehen war. Dann folgte ein letztes Keuchen, bevor er still liegen blieb.


  Ein paar Sekunden war das das einzige Geräusch im Raum, der lärmende Verkehr zwei Stockwerke unter ihnen. Karas trat an die Bar und füllte sich nach. „Ein neues Gift, das mein Chemiker entwickelt hat“, sagte er. „Sehr effektiv, findest du nicht?“


  Ivan Petrovs Adamsapfel hüpfte zweimal in schneller Folge auf und ab. „Ja“, sagte er und senkte den Blick auf das Glas, das er in Händen hielt.


  Karas warf den Kopf in den Nacken und lachte. „Mach nur. Genieße deinen Wodka. Du musst dir keine Sorgen machen.“


  Doch die Hand des jungen Mannes zitterte, als er das Glas an seine Lippen führte. „Wa-warum haben Sie Vladimir umgebracht?“


  „Weil er versagt hat.“ Karas durchquerte den Raum mit wenigen Schritten und legte dem jungen Mann eine Hand auf die Schulter. „Verstehst du das?“


  „Vollkommen, Mr. Karas.“


  „Finde die amerikanische Agentin. Du wirst Moskau noch heute verlassen. Mein Privatjet wartet bereits. Wenn du sie aufgestöbert hast, rufst du mich sofort an. Ab da übernehme ich. Ist das klar?“


  „Kristallklar“, erwiderte Ivan und trank den restlichen Wodka in einem Zug aus.


  2. KAPITEL


  Die Dripping Springs Ranch war ein Ort, den Rachael niemals freiwillig aufgesucht hätte. Sie war in der Stadt geboren und aufgewachsen und zog bis heute den Trubel des Großstadtlebens der Ruhe auf dem Land vor. Die Ranch schien jedoch von Großstadtlichtern so weit entfernt, wie es nur möglich war, ohne den Planeten zu verlassen.


  Doch als der SUV über die Schotterpiste fuhr, die sich auf einer Hügelkette entlangzog, von der aus man einen freien Blick ins Tal hatte, musste sie zugeben, dass die Hochebenen und Berge von Westwyoming von einer ursprünglichen Schönheit waren, die sie in New York City nicht finden würde. Was ihre Beurlaubung aber auch nicht einfacher machte.


  Der Gedanke daran, hier mitten im Nirgendwo festzusitzen, während ein anderes Team an ihrem Fall arbeitete, frustrierte sie über alle Maßen. Rachael hatte diejenige sein wollen, die Viktor Karas erledigte. Ihrer Meinung nach war Sean Cutter ihr das schuldig. Immerhin war Karas indirekt für den Tod ihres Mannes verantwortlich. Sie hatte die letzten zwei Jahre daran gearbeitet, ihn festzunageln. Sie hatte alles gegeben und belastbare Beweise zusammengetragen. Es wurmte sie gewaltig, dass sie die Ergebnisse ihrer monatelangen Bemühungen jetzt an jemand anderen hatte übergeben müssen.


  „Sind Sie je auf einer echten Ranch gewesen?“ Bo Ruskins tiefe Stimme riss sie aus ihren Gedanken.


  Rachael schaute ihn mit zusammengekniffenen Augen an, genervt, dass er sich nicht so schlecht fühlte wie sie. Er trug einen Cowboyhut und eine Jeansjacke und schien sich hinter dem Steuer seines Trucks ziemlich wohlzufühlen. Als hätte er nicht eine Sorge auf der Welt.


  „Nein. Und ich hatte auch noch nie das Verlangen, das zu ändern“, gab sie kurz angebunden zurück.


  „Zu wenig böse Jungs für Sie?“


  „So in der Art.“


  Er seufzte. „Schauen Sie, ich weiß, dass sie genauso wenig hier sein wollen, wie ich sie hier haben möchte, aber da Cutter offensichtlich das Sagen hat, werden wir das hier irgendwie gemeinsam durchstehen müssen.“


  Das war die Untertreibung des Jahrhunderts. Vor allem was die Beschreibung ihres Zustands anging. Aber Rachael wusste nicht, wie sie die Situation ändern sollte. Zumindest nicht, ohne ihren Job zu verlieren.


  Sie hob die Hand und hielt Daumen und Zeigefinger nur millimeterweit voneinander entfernt. „Ich war so nah dran, Karas festzunageln.“


  „Nach allem, was ich gehört habe, war Karas fast genauso nah dran, Sie umzubringen.“


  „Ich bin ein wenig in die Bredouille geraten“, erwiderte sie. „Aber welchem Agent ist das im Laufe der Jahre nicht passiert? Cutter hat überreagiert.“


  Bo Ruskin löste den Blick von der Straße und schaute sie an. Seine Miene verriet ihr, dass er von ihrem Zorn nicht beeindruckt war – und dass er auch nicht notwendigerweise mit ihr übereinstimmte.


  Der Wagen fuhr unter einem schmiedeeisernen Torbogen hindurch, der das Logo der Dripping Springs Ranch trug. Dahinter erhoben sich ein weißes Holzhaus und mehrere Nebengebäude gegen den endlosen blauen Himmel. Hinter einem ordentlichen weißen Weidezaun unterbrachen mehrere gefleckte Pferde das Grasen und hoben die Köpfe.


  „Was genau machen Sie hier draußen?“, wollte Rachael wissen und ließ ihren Blick über die Ställe und eingezäunten Weiden gleiten.


  Sein Mund verzog sich zu einem schiefen Grinsen. „Sie meinen, hier mitten im Nirgendwo?“


  „Äh … ja.“


  „Hauptsächlich züchte ich Pferde und bilde sie aus.“ Er hielt vor der Garage an und stellte den Motor ab. „Ich ziehe Zäune, repariere die Nebengebäude, wenn der Wind mal wieder heftig getobt hat.“


  „Das klingt sehr … ruhig.“


  „Das ist es.“


  „Vermissen Sie manchmal Ihre Zeit als Agent?“


  Für den Bruchteil einer Sekunde verdunkelten sich seine Augen. „Nein.“


  Ein Mann weniger Worte, dachte sie. Das war vermutlich ganz gut, denn im Moment war ihr auch nicht nach Reden zumute. Außerdem war sie nicht sicher, ob ihr das, was er zu sagen hätte, überhaupt gefallen würde. Vielleicht würden sie doch ganz gut miteinander klarkommen.


  Vielleicht aber auch nicht.


  Er hob ihren Koffer von der Ladefläche und trug ihn zur Haustür. Rachael war nie ein großer Fan des Landlebens gewesen, aber das Haus bot einen sehr idyllischen Anblick vor dem blauen Himmel und den in einen leicht violetten Schimmer gehüllten Bergen. Eine umlaufende Veranda nahm die gesamte Vorderseite ein. Aus einem halbierten und mit Erde gefüllten Holzfass wuchsen Geranien. Eine Glocke hing an einem Haken direkt neben der Tür. Etwas weiter hinten schwang eine altmodische Hollywoodschaukel in der leichten Brise.


  Die Fliegengittertür quietschte, als er sie öffnete. Rachael betrat einen großen, offenen Raum mit rustikalen Möbeln und vielen grob behauenen Holzbalken. Ein handgeknüpfter Teppich bedeckte den Kieferboden. Dahinter lag eine kleine, aber gut ausgestattete Küche, und aus den Fenstern hatte man einen umwerfenden Blick auf die Berge.


  „Das ist der Bareback Mountain.“


  „Er ist wunderschön.“


  „Das Gästezimmer liegt im ersten Stock.“


  Rachael folgte ihm die Treppe hinauf in einen schmalen Flur, von dem fünf Türen abgingen. Sie kamen an drei Schlafzimmern und einem großen Badezimmer mit einer antiken, auf Klauenfüßen stehenden Badewanne vorbei.


  Das vierte Schlafzimmer war klein, aber gemütlich mit seinen terrakottafarbenen Wänden und der weiß getäfelten Decke. Auf dem Doppelbett lag ein kunstvoll genähter Quilt als Überdecke. Alles in allem hatte der Raum eine leicht weibliche Note, die Rachael überraschte. „Das Zimmer ist wunderschön“, sagte sie.


  „Pauline kommt ein paarmal die Woche zum Kochen und Saubermachen“, erklärte er. „Ich habe sie vor ungefähr einem Jahr gebeten, diesen Raum einzurichten.“


  „Das hat sie sehr geschmackvoll gemacht.“ Sie fragte sich, in was für einer Beziehung er wohl zu Pauline stand.


  In dem kleinen Zimmer wirkte er besonders groß und irgendwie fehl am Platz. Wie ein wildes Tier, das man eingesperrt hatte.


  „Ich habe zum Abendessen Tortillas und Tamales vorbereitet, Señor Ruskin“, ertönte eine weibliche Stimme aus dem Flur.


  Rachael wirbelte herum und sah eine kleine, dunkeläugige Frau in der Tür stehen. Sie trug einen langen Rock, eine Jeansweste – und Cowboystiefel. Ihre Augen weiteten sich, als sie Rachael erblickte. „Hallo.“


  Bo räusperte sich. „Pauline, darf ich dir Rachael Armitage vorstellen.“ Sein Blick flatterte zu Rachael. „Pauline Ortega führt den Haushalt und auch so ziemlich alles andere hier auf Dripping Springs.“


  „Schön, Sie kennenzulernen“, sagte Rachael.


  Die Frau war um die fünfzig. Ihre langen schwarzen Haare waren von silbernen Strähnen durchzogen und zu einem strengen Zopf geflochten, der ihr bis zum Rockbund reichte. Türkisfarbene Ohrringe in der Form von Pferden baumelten an ihren Ohren. Das Einzige, was fehlt, dachte Rachael, sind der Patronengürtel und ein Revolver.


  „Willkommen auf der Dripping Springs Ranch“, sagte Pauline mit starkem spanischem Akzent.


  „Rachael wird für ein paar Tage bei uns bleiben“, sagte Bo.


  „Oh.“ Die Frau hob überrascht die Augenbrauen. Fragen blitzten in ihren Augen auf, doch sie sprach sie nicht aus. „Wenn das so ist, werde ich schnell frische Bettwäsche und Seifen hochbringen.“ Sie wandte sich zum Gehen, drehte sich aber dann noch mal kurz um. „Ich habe zum Abendbrot Tamales und Tortillas gemacht“, sagte sie noch einmal.


  „Danke“, erwiderte Bo.


  Nickend verließ sie das Zimmer.


  Rachael schaute verlegen auf das Bett und wünschte sich, sie wäre irgendwo anders. „Ich wollte nicht undankbar erscheinen. Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass Sie mich hier bei sich aufnehmen.“


  „Ich schuldete Cutter noch einen Gefallen.“ Sein Lächeln glich mehr einer Grimasse. „Jetzt sollten wir quitt sein.“


  Bei der Erwähnung des Gefallens fiel ein Schatten über seine Augen. Rachael fragte sich, worum es sich wohl handelte. „Sie müssen ihm ganz schön was schuldig sein, denn immerhin sind Sie kein Agent mehr.“


  „Cutter und ich kennen uns schon sehr lange. Er hätte mich nicht gefragt, wenn er sich nicht ernsthafte Sorgen um Ihre Sicherheit machen würde.“ Er zeigte aufs Fenster und die sich dahinter erstreckende Ranch. „Er wusste, dass die Ranch der perfekte Ort für Sie ist, um eine Weile unterzutauchen.“


  „Unterzutauchen ist nicht mein Stil.“


  „Aber dafür sind Sie hier.“


  Ihr lag eine scharfe Erwiderung auf der Zunge, doch sie schluckte sie herunter. Sie hatte Streit mit Cutter, nicht mit Ruskin. Trotzdem, die Vorstellung, die nächste Woche in diesem Zimmer festzuhängen, entmutigte sie. „Was macht man hier denn so den ganzen Tag lang?“


  „Hauptsächlich arbeiten.“


  Sie versuchte es noch einmal anders. „Was für Arbeit?“


  „Ich bilde Pferde aus. Für andere Farmer. Für Züchter. Für Menschen, die auf Pferdeshows gehen.“


  Sie erinnerte sich an die Pferde auf der Weide, als sie die Auffahrt zum Haus entlanggefahren waren. „Gefleckte Pferde?“


  „Appaloosas.“ Er steckte die Hände in die vorderen Taschen seiner Jeans und wirkte, als würde er gerne gehen. „Können Sie reiten? Es gibt hier auf der Ranch einige sehr schöne Reitwege.“


  Sie lachte, doch es klang nicht fröhlich, sondern nervös. Sie fühlte sich wie ein Fisch auf dem Trockenen – ein Gefühl, das ihr gar nicht behagte. „Als Teenager bin ich ein paarmal geritten. Ich war aber nie sonderlich gut darin.“


  „Ich habe eine sehr gutmütige Stute, wenn Sie es noch mal probieren wollen.“


  Sie war seit ihrem dreizehnten Lebensjahr nicht mehr geritten und erinnerte sich noch zu gut an die Schmerzen an ihrem Allerwertesten. „Haben Sie auch ein Fortbewegungsmittel, das keine Hufe hat?“


  Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln. „Ja. Einen Fourwheeler.“


  „Jetzt kommen wir langsam ins Geschäft.“


  „Wenn Sie eine Runde drehen wollen, sagen Sie einfach Pauline oder mir Bescheid. Ich lege Ihnen unten eine Karte von der Ranch hin.“


  „Danke.“


  „Ich habe hier außerdem einen Vorarbeiter. Jimmy Hargrove. Er ist ein wenig mürrisch, aber wenn Sie irgendetwas brauchen, hilft er Ihnen gerne.“


  Rachael musterte ihn einen Augenblick. Ihre Gedanken gingen zu dem einzigen Mal zurück, an dem sie einander begegnet waren. Michaels Beerdigung. Sie war an dem Tag so untröstlich gewesen, dass sie sich kaum daran erinnerte. Aber Bo Ruskins Augen hatte sie nicht vergessen. Als er zu ihr gekommen und ihr sein Beileid ausgesprochen hatte, hatte sich in seinem Blick die gleiche Erschütterung gespiegelt, die sie in ihrem eigenen Herzen gespürt hatte. Und in dem Augenblick hatte sie gewusst, dass er auch trauerte.


  „Wir sind uns schon einmal begegnet“, sagte sie.


  „Ich erinnere mich. Auf Mikes Beerdigung.“


  Sie gestattete sich nicht oft, an diese dunklen Tage zu denken. Aber sie war neugierig, welche Beziehung zwischen diesem Mann und ihrem verstorbenen Ehemann bestanden hatte. „Er hat immer sehr gut von Ihnen gesprochen.“


  Sein Blick verdunkelte sich. Als hätte jemand in seinem Inneren einen Schalter umgelegt. Sie spürte, dass er sich vor ihr verschloss, eine Mauer errichtete. „Ich muss mich jetzt mal wieder an die Arbeit machen.“ Er wandte sich zum Gehen. „Wenn Sie etwas brauchen, lassen Sie es mich wissen.“


  „Wie wäre es mit einem Flug zurück in die Zivilisation?“, rief sie ihm hinterher.


  Nachmittags um vier Uhr hätte Rachael mit dem Kopf gegen die Wand schlagen können. Sie war lange, adrenalingefüllte Arbeitstage und Nächte mit maximal vier oder fünf Stunden Schlaf gewohnt. Manchmal auch komplett ohne. Sie nahm regelmäßig an verdeckten Ermittlungen Teil, wo der aufregende Rausch der Gefahr die Regel und nicht die Ausnahme war.


  Die Dripping Springs Ranch bot nichts von alledem.


  Nach einer Stunde voller Stille und Vogelgesang hatte Rachael genug.


  Es war noch nicht zu spät, das Beste aus einem Tag zu machen, den sie zum Großteil vergeudet hatte. Also schlüpfte sie in ihre Jeans, ein Sweatshirt und ihre Turnschuhe, warf sich eine Jacke über, steckte ihre Beretta in ihren Rucksack und ging die Treppe hinunter ins Erdgeschoss.


  Dort fand sie Pauline in der Küche vor, wo sie in einem Topf rührte, aus dem es köstlich würzig duftete. „Das riecht wundervoll“, sagte sie.


  Die dunkelhaarige Frau drehte sich um und betrachtete sie einmal von Kopf bis Fuß. „Tamales“, sagte sie mit perfekter spanischer Betonung.


  Rachael setzte sich auf einen Hocker am Tresen. „Wie lange arbeiten Sie schon für Bo?“


  „Zwei Jahre. Seitdem er die Ranch gekauft hat.“


  Also hatte er die Ranch ungefähr zu dem Zeitpunkt erworben, zu dem Michael gestorben war. Sie fragte sich, ob der Tod seines ehemaligen Partners etwas damit zu tun hatte.


  Pauline schaute sie fragend an. „Wollen Sie irgendwohin?“


  „Ich dachte, ich erkunde ein wenig die Gegend. Bo sagte, er würde mir eine Karte der Ranch herauslegen.“


  „Die habe ich hier.“ Sie wischte sich die Hände an der Schürze ab, ging zu einem kleinen eingebauten Schreibtisch und nahm ein einzelnes Blatt Papier in die Hand, das darauflag. „Wollen Sie auf Lily reiten?“


  Rachael nahm an, damit meinte sie das ruhige Pferd, von dem Bo erzählt hatte. „Ich dachte, ich versuche es erst einmal mit dem Fourwheeler.“


  „Ah.“ Pauline ging zum Kühlschrank und holte zwei Flaschen Wasser heraus. „Nehmen Sie die mit.“


  „Danke.“ Rachael steckte die Flaschen in ihren Rucksack.


  Pauline kehrte an den Herd zurück. „Das Abendessen wird pünktlich um sechs Uhr serviert.“


  Rachael sog noch einmal tief den köstlichen Duft ein. Sofort fing ihr Magen an zu knurren. „Ich werde pünktlich sein, darauf können Sie sich verlassen.“


  Sie verließ das Haus durch die Hintertür. Die Luft war klar und kühl, aber die Sonne wärmte ihren Rücken, als sie dem mit Kopfstein gepflasterten Weg zum Stall folgte. Dort angekommen, wurde sie vom erdigen Geruch von Pferden und Heu empfangen. Sie war den Mittelgang gerade zur Hälfte hinuntergegangen, als ein kleiner Aufruhr an der hinteren Tür ihre Aufmerksamkeit erregte.


  Einige Meter vom Stall entfernt stand Bo Ruskin in einem mit Metallgittern abgetrennten Rundgatter. Am Ende der Longierleine, die er in den Händen hielt, stand ein offensichtlich verängstigtes Pferd, das schnaubend seinen hübschen Kopf in den Nacken warf. Staub wirbelte auf, als Mann und Pferd über den sandigen Untergrund tanzten.


  Rachael näherte sich dem Roundpen langsam, um das Tier nicht zu erschrecken. Gebannt schaute sie zu, wie das Pferd stieg und mit den Vorderbeinen nach Bo trat. Aber der Cowboy blieb in sicherer Entfernung und hielt die Longe ungerührt fest. Die ganze Zeit über sprach er mit ruhiger, einlullender Stimme auf das Pferd ein.


  „Ruhig, mein Kleiner“, sagte er. „Komm schon. Du schaffst das.“


  Zwischen seinen Schulterblättern hatten sich auf seinem Hemd Schweißflecken gebildet. Staub bedeckte seine Jeans von den Knien abwärts. Das Pferd galoppierte im Kreis um ihn herum und zerrte wild an der Leine. Doch Bo blieb ruhig, verlor niemals die Geduld und erhob kein einziges Mal die Stimme.


  „Beruhige dich“, flüsterte er. „Du weißt, dass ich dir nicht wehtun werde.“


  Rachael hatte sich nie sonderlich für Pferde interessiert – das war nur eine kurze Phase in ihrer vorpubertären Zeit gewesen. Doch den hochgewachsenen Cowboy mit dem Tier arbeiten zu sehen rief in ihr ein unbekanntes und auch ein wenig unangenehmes Gefühl hervor. Ein Gefühl, das sie nicht anerkennen wollte. Eine Sehnsucht, von der sie gedacht hatte, sie in ihrem Leben nie wieder zu verspüren.


  Erschrocken von der Erkenntnis, dass sie von dem Mann faszinierter war als von dem Pferd, kehrte sie in den Stall zurück und lehnte sich gegen eine Boxentür. Was, zum Teufel, dachte sie sich nur? Bo Ruskin, ein Freund ihres Mannes. Er war in der Nacht, als Michael starb, bei ihm gewesen. Wie konnte sie nur zwei kurze Jahre nach seinem Tod überhaupt etwas für einen anderen Mann empfinden?


  Schuldgefühle brannten in ihrem Magen. Die logische Seite ihres Gehirns erklärte ihr, dass die Rückkehr ihrer Hormone ganz natürlich war. Immerhin war sie noch nicht einmal dreißig. Ihr Leben war noch lange nicht vorbei.


  Doch der emotionale Teil ihrer Psyche – der Teil, der immer noch trauerte – schalt den anderen Teil dafür, den Ehemann, den sie geliebt und verloren hatte, zu hintergehen.


  „Sie sehen aus, als hätten Sie gerade einen Geist gesehen.“


  Rachael zuckte zusammen und wirbelte herum. Bo stand direkt in der Tür zum Stall. Seine athletische, durch harte körperliche Arbeit gestählte Silhouette kam besonders gut zur Geltung, da die Sonne ihn von hinten anstrahlte. Er trug einen breiten, reich verzierten Ledergürtel mit einer Schnalle aus Gold und Silber. Etwas weiter unten erhaschte sie einen Blick auf den Teil seiner Anatomie, an den sie lieber nicht denken wollte.


  „Die habe ich letztes Jahr auf dem Rodeo in Cody gewonnen.“


  Rachaels Blick flog ihm zu. „Was?“


  „Die Gürtelschnalle.“


  „Oh.“ Hitze schoss ihr in die Wangen. „Wie das?“


  „Ich bin auf einem Bullen namens Bone Cruncher geritten. Ich habe es ganze acht Sekunden auf ihm ausgehalten, mir dann aber beim Absteigen das Bein gebrochen.“


  „Klingt, als hätte er seinem Namen als Knochenbrecher alle Ehre gemacht.“


  Er grinste. „Ja. Aber dafür habe ich jetzt die Gürtelschnalle.“


  „Sie ist … schön.“ Rachael wagte es nicht, noch einmal in Richtung des Corpus Delicti zu schauen. Sie war einfach zu nah … an etwas anderem, was sie nicht sehen wollte.


  Sein Hut beschattete seine Augen, doch sie wusste, dass sein Blick auf ihr ruhte. Vermutlich fragte er sich, warum sie sich so idiotisch aufführte.


  „Ich … ich wollte Sie nicht in Ihrer Arbeit unterbrechen“, platzte es aus ihr heraus, als sie das unangenehme Schweigen nicht länger ertrug.


  „Ich denke, wir beide hatten für den heutigen Tag genug.“


  Sie blinzelte verwirrt.


  „Das Pferd und ich.“ Ein amüsiertes Funkeln trat in seine Augen, dann schaute er über seine Schulter zu dem Roundpen, in dem ein anderer Mann ein anderes Pferd herumführte. „Ich würde ihn gerne als Zuchthengst nutzen, aber wenn er sich weiter so verhält, werde ich ihn vielleicht kastrieren müssen.“


  Rachael wusste, dass es eine alberne Reaktion war – Tiere wurden alle naslang kastriert –, aber sie errötete trotzdem. „Er ist wunderschön.“


  „Ein ganz schöner Satansbraten, so viel steht mal fest. Er hat es nicht gerne, wenn man ihm sagt, was er tun soll.“


  „Das Gefühl kenne ich“, murmelte sie.


  Er lachte laut auf. „Ja, das kann ich mir vorstellen.“ Sein Blick fiel auf den Rucksack, den sie in der Hand hielt. „Jetzt schon bereit, davonzulaufen?“


  „Ich hatte überlegt, mir Ihren Fourwheeler zu leihen und ein wenig die Gegend zu erkunden.“


  „Hat Pauline Ihnen die Karte gegeben?“


  Sie klopfte auf den Rucksack. „Ja, genau wie zwei Wasserflaschen und ein paar Tortillas.“


  „Sie macht die besten Tortillas der Welt.“ Er zeigte auf ein kleines Außengebäude, das wenige Meter neben dem Stall stand. „Ich zeige Ihnen, wie man das Quad zum Laufen bringt. Dann können Sie es gerne jederzeit benutzen.“


  Er machte sich auf zum Schuppen. Rachael folgte ihm und schalt sich innerlich dafür, dass sie sich benahm wie ein Schulmädchen. Bo Ruskin war nicht der erste attraktive Mann, mit dem sie es zu tun hatte. Unglücklicherweise war er aber der einzige Mann, der es in den letzten zwei Jahren geschafft hatte, ihr Gehirn total zum Erliegen zu bringen.


  Bo öffnete die Tür zum Schuppen, in dem ein großes Quad stand. Wortlos setzte er sich auf den Sitz und drehte den Zündschlüssel herum. Der Motor startete beim ersten Versuch.


  „Die Helme sind dort.“ Er zeigte auf zwei Helme, die nebeneinander an der Wand hingen. „Der rote wird Ihnen vermutlich besser passen.“


  Rachael nahm den roten Helm in die Hand. Als sie sich wieder herumdrehte, hatte Bo das Quad bereits aus dem Schuppen gefahren. Er ließ den Motor laufen, stieg ab und bedeutete ihr, sich zu setzen. „Sind Sie je mit so einem Ding gefahren?“


  „Nein, aber ich bin nicht ganz unbegabt.“ Sie setzte den Helm auf und kletterte auf den Sitz. „Und ich habe die Fahrerlaubnis Stufe vier der Agency.“ Stufe fünf war die höchste, die es gab.


  „Ich bin beeindruckt, aber trotzdem bekommen Sie eine kleine Einführung.“


  Sie widerstand dem Drang, die Augen zu verdrehen, und nickte.


  Bo tippte mit dem Finger gegen den rechten Handgriff. „Rechts ist die Bremse, links das Gas.“


  „Ich versuche, es mir zu merken.“


  Ein überraschter Schauer überlief sie, als er sich vorbeugte, um den Kinngurt an ihrem Helm zu schließen. Ihre Blicke trafen sich durch das Plexiglasvisier. Seine Augen hatten das gleiche Blau wie der endlose Himmel über Wyoming. „Sind Sie sicher, dass Sie mit diesem Ding umgehen können?“


  „Sagen Sie es mir.“ Sie war es leid, unterschätzt zu werden, also fuhr Rachael den Motor hoch und ließ die Bremse los.


  Bo trat gerade rechtzeitig zurück, um nicht überfahren zu werden.


  Kies spritzte auf, als das Quad wie ein großes mechanisches Ungeheuer einen Satz nach vorne machte. Rachael spannte die Oberschenkel um den Sitz an und lenkte den Fourwheeler in eine 360-Grad-Kurve.


  Bo blieb neben dem Schuppen stehen und beobachtete sie kopfschüttelnd. „Sie sind ziemlich selbstbewusst, oder?“


  „Das hat man mir schon öfter vorgeworfen.“


  „Fahren Sie nicht zu weit. Und seien Sie vorsichtig, sobald Sie den Weg erreicht haben. Da draußen gibt es ziemlich viel Natur.“


  „Ich denke, damit komme ich klar.“ Sie tätschelte den schnurrenden Motor.


  „Ich meinte damit Berglöwen und Schwarzbären.“


  Die Erwähnung von mit Reißzähnen bewehrten Fleischfressern ließ sie kurz innehalten. Rachael mochte gut darin sein, einen bewaffneten Mann, der doppelt so groß war wie sie, zu überwältigen, aber der Gedanke, sich einem Tier mit Krallen und Zähnen stellen zu müssen, ließ sie die Weisheit ihrer Entscheidung, sich alleine auf einen nachmittäglichen Ausflug zu begeben, infrage stellen. „Die müssen mich erst mal kriegen.“


  Ohne auf eine Antwort zu warten, gab sie Gas und fuhr in Richtung nördlicher Grenze der Ranch.


  Die Schotterstraße war gut ausgeschildert und verlief mehrere Meilen nach Norden, bevor sie in einem weiten Bogen in südlicher Richtung zurück zur Ranch führte. Auf dem Gipfel des nördlichsten Höhenzuges fiel das Land sanft in ein Tal ab, das mit seinen grasenden Pferden und Kühen auf dem goldenen Präriegras die reinste Postkartenidylle war.


  Rachael hielt an und schaltete den Motor aus. Dann nahm sie den Helm ab, schüttelte ihre Haare und saß einfach einen Moment lang da und betrachtete die Szene. Um sie herum flüsterte eine leichte Brise durch die Wipfel der hohen Ponderosa-Kiefern und den niedrig wachsenden Kriechwacholder. Vögel zwitscherten und flitzten durch die Zweige. Irgendwo in der Ferne muhte eine Kuh nach ihrem Kalb.


  Rachael holte die Wasserflasche aus ihrem Rucksack und genoss jeden einzelnen großen Schluck. Allein und umgeben von der Natur schienen alle ihre Sinne geschärft zu sein. Sie ließ die Wasserflasche wieder in ihren Rucksack fallen und wollte gerade den Motor starten, als das Knacken eines Zweiges sie erstarren ließ.


  Bos Mahnung bezüglich Berglöwen und Schwarzbären schoss ihr durch den Kopf. Aber was ihr die Haare im Nacken zu Berge stehen ließ, war das ständig in ihrem Hinterkopf lauernde Wissen, dass Karas sie tot sehen wollte. Sie hatte vor, bereit zu sein, wenn er seinen Zug machte.


  In einer fließenden Bewegung steckte sie ihre Hand in den Rucksack, zog die Beretta heraus und wirbelte herum.


  Das Klicken eines Hahns, der gespannt wurde, ließ sie innehalten. „Bleiben Sie, wo Sie sind, Missy.“


  3. KAPITEL


  Rachael zog den Schlitten zurück, hob die Waffe und drehte sich weiter um. Der Anblick eines Mannes auf einem Pferd überraschte sie. Er sah aus wie aus einem Western, komplett mit abgetragenen Lederchaps, einem zerbeulten Cowboyhut, einem blauen Bandana um den Hals – und einem Gewehr von der Größe einer Kanone in den Händen, mit dem er direkt auf ihr Herz zielte.


  Sie war ihm waffentechnisch vollkommen unterlegen, und doch blieb sie sitzen und hielt ihre Beretta ruhig auf ihn gerichtet. Schuss auf den Körper. Ziel direkt rechts von seinem Herzen. Doch sie legte den Finger nicht an den Abzug. Sie wusste nicht, ob dieser Mann Freund oder Feind war. Das Einzige, was sie wusste, war, dass er nicht von Karas geschickt worden war. Den Flecken auf dem Rumpf des Pferdes nach zu urteilen war er einer von Bo Ruskins Cowboys.


  „Wer sind Sie?“, fragte sie.


  Er ließ sich Zeit mit der Antwort und legte eine behandschuhte Hand langsam auf das Sattelhorn. „Die Frage wollte ich Ihnen auch gerade stellen.“


  Ihrem Instinkt folgend, senkte sie die Waffe. „Ich bin zu Gast auf der Dripping Springs Ranch.“


  „Seit wann stattet Bo Ruskin seine Gäste mit Waffen aus?“


  „Seit heute. Und nur zu Ihrer Information: Er hat mich nicht ausgestattet, ich bin schon so angereist.“


  Der Mann nahm das Gewehr herunter, legte den Kopf in den Nacken und lachte. „Tja, Bo Ruskin scheint sehr interessante Gäste zu haben, oder?“


  „Woher soll ich das wissen“, murmelte Rachael. Nachdem der anfängliche Adrenalinrausch verebbt war, war sie jetzt genervt, dass er ihr zuvorgekommen war.


  Du wirst langsam, Armitage …


  „Ich bin Jimmy Hargrove. Bos Vorarbeiter. Ich kümmere mich hauptsächlich um die Rinder.“


  „Rachael Armitage.“ Sie sicherte die Beretta und steckte sie zurück in den Rucksack.


  „Sie sind damit ziemlich gut, oder?“, fragte er und meinte ihre Pistole.


  „Ich schieße nicht daneben, wenn Sie das meinen.“


  Er nickte respektvoll. „Wo wollen Sie hin?“


  „Ich fahre einfach nur ein wenig herum, die Gegend erkunden.“


  Er zeigte auf den Hügelkamm im Norden. „Da oben gibt es einige ganz interessante Ecken, vor allem wenn Sie die Erbsenpistole, die Sie dabeihaben, mal einsetzen wollen.“


  „Wie meinen Sie das?“


  Er lächelte. „Ein paar Kilometer den Weg hinauf gibt es einen kleinen Schießstand. Ein paar alte Dosen, die Sie aufstellen können. Ganz nett für Zielübungen.“


  Der Gedanke, im Training zu bleiben, gefiel Rachael. Zum einen, weil sie gerne schoss. Zum anderen, weil sie nicht einrosten wollte. „Ich denke, das werde ich mir mal ansehen.“


  „Genießen Sie Ihren Aufenthalt hier.“ Jimmy Hargrove tippte sich an den Hut. „Ma’am.“


  Rachael schaute dem Cowboy hinterher, der den Weg hinunterritt und im Gebüsch verschwand, und fühlte sich, als wäre sie hundertfünfzig Jahre zurückgereist. Der Kontrast zwischen ihrem Leben in Washington, D. C. und dieser Ranch konnte einem Mädchen ein Schleudertrauma verursachen. Sie fragte sich, wie Bo Ruskin hier draußen zurechtkam.


  Sie startete den Motor und lenkte das Quad in Richtung des Schießstandes.


  Um kurz vor sechs fingen die Sturmwolken an, sich am westlichen Himmel zusammenzubrauen. Bo hatte den Großteil des Nachmittags mit den Pferden gearbeitet. Er war einmal gebissen und einmal getreten worden. Durch den fehlenden Schlaf in der Nacht zuvor war er nun todmüde. Das Letzte, was er hören wollte, als er ins Haus kam, war, dass Rachael immer noch nicht von ihrer Erkundungstour zurückgekehrt war.


  „Das Stadtmädchen ist vor über zwei Stunden weggefahren“, erklärte Pauline, während sie zwei Kuchen in den Ofen schob. „Inzwischen sollte sie eigentlich wieder zurück sein.“


  Kopfschüttelnd erinnerte er sich daran, wie halsbrecherisch Rachael vom Hof gefahren war. „Sie ist ein wenig zu unabhängig.“


  „Nicht nur ein wenig, wenn du mich fragst“, sagte Pauline.


  Bo trank ein Glas Wasser in einem Zug aus und runzelte die Stirn. Von der Logik her wusste er, dass Rachael als MIDNIGHT Agent durchaus in der Lage war, auf sich aufzupassen. Aber gut ausgebildete Agentin oder nicht, hier in der Wildnis war sie nicht in ihrem Element. Sie kannte die Ranch nicht. Doch was ihm wirklich Sorgen bereitete, war, dass einer der brutalsten Verbrecher der Welt ein Kopfgeld auf sie ausgesetzt hatte.


  „Vielleicht solltest du dir ein Pferd schnappen und nach ihr suchen.“ Pauline schaute aus dem Fenster zum Horizont. „Sieht aus, als kommt ziemlich schlimmes Wetter auf uns zu.“


  „Ja, du hast recht.“ Er schnappte sich seinen Hut und ging zur Tür.


  Im Stall sattelte er sein zuverlässigstes Pferd – einen zehn Jahre alten Wallach namens George –, nahm sich im Vorbeigehen einen Übermantel vom Haken in der Sattelkammer und machte sich im leichten Trab auf den Weg.


  Die Spuren des Quads waren einfach zu verfolgen. Der Boden war staubtrocken, doch in der Luft lag der Geruch des nahenden Gewitters. Er spürte die aufgeladene Energie. Am Horizont fuhr ein Blitz aus dem Himmel in den Boden. Das folgende Donnergrollen erschütterte die Erde. Der Sturm kam immer näher. Wenn es anfing zu regnen, würde der Weg überspült werden und nicht mehr zu erkennen sein.


  „Verdammte Touristen“, murmelte er.


  Zwei Meilen von der Ranch entfernt hörte er das unverkennbare Geräusch eines Schusses. „Hoo.“ Er ließ das Pferd anhalten und lauschte. Der Wind war stärker geworden und blies zischend durch die Baumwipfel. Um ihn herum wurde der Staub aufgewirbelt. Hatte er wirklich einen Schuss gehört, oder war es ein Donnerschlag gewesen?


  Ein zweiter Schuss erklang. Aus nördlicher Richtung, wenn er sich nicht irrte. Wer schoss da – und worauf? Bo gestattete nicht, dass auf seiner Ranch gejagt wurde. Er mochte die Natur und wollte, dass alles so blieb, wie es war. Doch er wusste, dass ab und zu Jäger von der Nachbarranch auf sein Gebiet vordrangen – oftmals ohne es zu merken. Normalerweise reichte ein freundliches Wort, um das Problem zu lösen.


  Nur war dieses Mal Rachael Armitage irgendwo da draußen. Eine Frau, auf die ein Kopfgeld ausgesetzt war. Sean Cutter hatte gesagt, sie wäre hier in Sicherheit. Doch Bo wusste nur zu gut, welch langen Arm Viktor Karas hatte.


  Ein weiterer Schuss hallte durch die Luft, gefolgt von noch einem. Kein Scharfschützengewehr, schloss er. Sondern eine Pistole.


  Als spürte er die Gefahr, fing der Appaloosa unter Bo an zu tänzeln. Er streckte die Hand aus und tätschelte den Hals des Pferdes. „Ruhig, mein Guter.“


  Alle Sinne aufs Höchste geschärft, stieg er ab und schaute sich in der unmittelbaren Umgebung um. Zwei weitere Schüsse erklangen in einer Entfernung von ungefähr zweihundert Metern. Zum ersten Mal seit zwei Jahren wünschte Bo, er wäre bewaffnet.


  Doch allein der Gedanke führte dazu, dass ihm der kalte Schweiß ausbrach. Das Schamgefühl, das folgte, war erstaunlich ausgeprägt. Einst war er ein ausgezeichneter Schütze gewesen. Er hatte alle Schützenpokale gewonnen, die ein Mann nur gewinnen konnte. Aber seit der Nacht, in der Michael Armitage gestorben war, hatte Bo keine Waffe mehr angerührt.


  Er stieg von seinem Pferd, band es an dem Ast einer Kiefer fest und kroch dann langsam einen steinigen Abhang in Richtung der Schüsse hinunter. Einige weitere Schüsse erklangen. Er linste um einen Felsen und hatte zum ersten Mal einen unbehinderten Blick auf die Talsohle.


  Peng! Peng! Peng!


  Ein Schock durchfuhr ihn, als er Rachael entdeckte. Sie hatte die Haltung eines Schützen eingenommen: die Beine leicht gespreizt, den rechten Arm gerade, die linke Hand zur Unterstützung an den Griff der Waffe gelegt. Auf einem flachen Felsen standen mehrere Dosen, die sie eine nach der anderen traf wie Enten auf einem Kirmesschießstand.


  Seine Besorgnis verwandelte sich in Wut. Bo hatte sich Sorgen um sie gemacht, doch offensichtlich war ihr das vollkommen egal. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, irgendjemandem zu erzählen, wohin sie wollte oder wie lange sie fort sein würde. In Anbetracht der Tatsache, dass ein Kopfgeld auf sie ausgesetzt war, war das einfach nur unverantwortlich.


  Doch tief in seinem Inneren wusste Bo, der wirkliche Auslöser für die heiße Wut, die in ihm brannte, war seine Unfähigkeit, das zu tun, in dem er einst so gut gewesen war.


  Weil er darüber aber nicht nachdenken wollte, klammerte er sich an seinen tobenden Zorn, als wäre er ein Rettungsboot, und ließ sich von ihm zu ihr treiben.


  Zehn Meter von ihr entfernt knurrte er: „Was, zum Teufel, glauben Sie, da zu tun?“


  Ohne sich wirklich auf ihn zu konzentrieren, warf sie ihm einen Blick über die Schulter zu. „Oh … ich habe einfach nur … ein paar Dosen getötet.“


  Seine Verärgerung erreichte den Siedepunkt. „Sind Sie sich bewusst, dass es auf der Ranch Leute gibt, die sich Sorgen um Sie machen?“


  Sie blinzelte. „Es tut mir leid. Ich muss die Zeit völlig vergessen haben.“


  „Auf Sie sind Auftragsmörder angesetzt, verdammt noch mal. Und außerdem ist ein gefährliches Unwetter im Anzug.“ Er zeigte auf das Quad. „Sie hätten einen Unfall haben können. Ist es Ihnen überhaupt nicht in den Sinn gekommen, jemanden über ihren Verbleib zu informieren?“


  Ihr Blick wanderte zum Horizont. „So schlimm sieht es gar nicht aus.“


  „Das, was da Ihrer Meinung nach nicht so schlimm aussieht, verwandelt trockene Flussläufe in reißende Fluten und kann Brücken davonspülen.“


  „Hören Sie, es tut mir leid. Ich habe nicht bemerkt, dass es schon so spät ist.“


  Er schaute kurz zu der Beretta in ihrer Hand, und sofort wurde der Schweiß auf seinem Rücken eiskalt. Feigling, sang eine kleine Stimme in seinem Kopf. Der große böse Scharfschütze hatte Angst, eine winzig kleine Pistole anzuschauen …


  „Warum sind Sie so wütend?“, fragte sie.


  „Ich bin so wütend, weil es Regeln gibt“, erwiderte er kurz angebunden.


  Sie schluckte ein verzweifeltes Stöhnen hinunter. „Was für Regeln?“


  „Das hier ist raues, einsames Gelände, Rachael. Wenn man hier irgendwohin will, sagt man jemandem Bescheid. Man sagt ihm, wohin man geht und wann man zurück ist. Und ganz wichtig: Man hält sich daran.“


  „Ich habe sowohl Ihnen als auch Pauline gesagt, wohin ich will.“


  „Sie sind aber nicht zum vereinbarten Zeitpunkt zurück gewesen!“


  „Ich sagte doch, dass ich die Zeit vergessen habe.“


  Er stieß ihr mit dem Finger gegen die Schulter, was ihre Augen wütend aufblitzen ließ. „Die Zeit zu vergessen kann Sie hier draußen umbringen.“


  Sie verdrehte die Augen. „Also wirklich, Sie und Cutter neigen beide dazu, überzureagieren.“


  Bo spürte, wie er unwillkürlich mit den Zähnen knirschte. Sein Herz schlug gegen seine Rippen. Unangemessene Wut drängte ihn in eine Richtung, die er nicht einschlagen wollte. „Wenn Sie das glauben, sind Sie noch dümmer, als wir angenommen haben.“


  Ihr Mund verzog sich zu einer schmalen Linie. Sie trat einen Schritt auf ihn zu und stieß ihm so hart mit dem Zeigefinger gegen die Brust, dass er einen Schritt zurückmachte. „Lassen Sie uns eines gleich hier klarstellen, Ruskin. Sie haben mir nichts zu befehlen. Diese Ranch ist der letzte Ort auf Erden, an dem ich sein möchte. Ich bin nur aus einem einzigen Grund hier: weil Sean Cutter mich dazu gezwungen hat.“


  Er schob ihren Finger beiseite. „Tja, da habe ich Neuigkeiten für Sie. Ich werde nicht zulassen, dass Sie unter meiner Aufsicht getötet werden. Haben Sie das verstanden?“


  Rachael starrte in seine eisblauen Augen. Mit jedem Herzschlag wurde mehr Wut durch ihren Körper gepumpt. Doch abgesehen davon, dass seine Haltung sie bis aufs Blut reizte, war sie auch erstaunt. Bo Ruskin wirkte so gar nicht wie ein Mann, der zur Überreaktion neigte. Doch wenn sie sich nicht irrte, zitterten seine Hände. Machte er sich solche Sorgen um ihre Sicherheit? Hatte sie ihm mehr Angst eingejagt, als sie ursprünglich gedacht hatte? Oder war da noch etwas anderes im Gange, von dem sie nichts wusste?


  Der Himmel wählte genau diesen Moment, um seine Schleusen zu öffnen. Die Flut kalten Wassers kam so plötzlich und so mächtig, dass es ihr den Atem raubte. Da sie nur ein Sweatshirt und Jeans trug, war sie sofort bis auf die Knochen durchnässt.


  „Kommen Sie!“ Bo musste schreien, um den heftig fallenden Regen zu übertönen.


  „Ich habe das Quad“, rief sie zurück.


  „Damit kommen Sie nicht durch den Nickel Creek.“


  „Aber wenn ich ihn hier stehen lasse, geht er kaputt, oder?“


  „Nein, das hält er bis morgen früh aus.“ Er zeigte zum Hügelkamm. „Mein Pferd steht da oben. Sehen wir zu, dass wir hier wegkommen, bevor die Flussbetten volllaufen.“


  Ein überraschendes Gefühl erfasste sie, als er ihre Hand griff; seine war groß und umschloss ihre vollständig. Rachael spürte die Schwielen und die Stärke, doch beides wurde gedämpft von einer Wärme und Zärtlichkeit in der Berührung, die sie nicht erwartet hatte.


  Regen und Wind schlugen ihnen entgegen, als sie den Hügel hinaufliefen. Oben erhaschte sie einen Blick auf ein geflecktes Pferd, das an einer buschigen Kiefer festgebunden war. Bo ging darauf zu und drehte sich zu ihr um. „Steigen Sie auf und rutschen Sie dann zurück.“


  „Sie gehen zu Fuß?“


  Der Regen tropfte von der Krempe seines Huts. „Nein, wir werden beide reiten. Jetzt steigen Sie auf, bevor wir hier gar nicht mehr wegkommen.“


  Rachael ging zum Pferd und stellte einen Fuß in den Steigbügel. Bevor sie sichs versah, wurde sie von kräftigen Armen hochgehoben und in den Sattel gesetzt.


  „Und jetzt rutschen Sie zurück.“


  Sie tat wie geheißen. In einer flüssigen, anmutigen Bewegung schwang Bo sich aufs Pferd und vor ihr in den Sattel. „Halten Sie sich an mir fest“, rief er ihr zu.


  Rachael legte ihre Hände vorsichtig an seine Taille. Bevor sie das Gefühl des harten, männlichen Körpers verarbeiten konnte, fiel das Pferd auch schon in einen schnellen Galopp. Sie drohte das Gleichgewicht zu verlieren und schlang schnell ihre Arme fest um Bos Mitte.


  Das Pferd trug sie in eine Schlucht. Als Rachael diese vor einer Stunde durchquert hatte, war das Flussbett trocken gewesen. Jetzt schoss das Wasser bereits dreißig Zentimeter hochgurgelnd über die Felsen und Sandsteine und trug Zweige und Schutt mit sich, der wild auf den Wellen tanzte. Das Pferd stapfte ohne zu zögern durch die wilde Flut.


  Am Ende der Schlucht trieb Bo den Wallach wieder zum Galopp an. Rachael hatte noch nie zuvor gespürt, dass ein Pferd sich so bewegte. Sie fühlte, wie sich die Muskeln des Tieres unter ihr anspannten und entspannten, und die unglaubliche athletische Kraft faszinierte sie. Obwohl sie in rasender Geschwindigkeit dahinflogen, hatte sie nicht eine Sekunde lang Angst, sie könnte herunterfallen.


  Bo vor ihr bewegte sich, als wäre er ein Teil des Pferdes. Sein Körper war wie Stahl unter ihren Händen. Rachael fühlte die Anspannung seiner Bauchmuskeln, als er jeder Bewegung des Pferdes folgte.


  „Warum reiten wir so schnell?“, rief sie ihm über den Wind und Regen hinweg zu.


  „Sehen Sie die grünlichen Gewitterwolken im Norden? Das ist Hagel.“


  Als jemand, der im Nordosten der USA aufgewachsen war, hatte Rachael Hagel nie als etwas Gefährliches angesehen. Das Schlimmste, was sie je erlebt hatte, waren murmelgroße Hagelkörner gewesen. „Wieso ist das so ein großes Problem?“


  Bos Lachen übertönte das Rauschen des Windes. „Zu dieser Jahreszeit kriegen wir regelmäßig Gewitter mit softballgroßen Hagelkörnern. Wenn Sie einer davon am Kopf trifft, stehen Sie erst einmal nicht mehr auf. Im letzten Jahr habe ich auf diese Weise einige meiner Rinder verloren.“


  Beim besten Willen konnte Rachael sich nicht vorstellen, welchen Schaden ein solcher Hagelsturm anrichten konnte. Doch ein Blick nach Norden verriet ihr, dass das Gewitter an Stärke zunahm. Grünschwarze Wolken türmten sich am Horizont auf wie Rauch eines riesigen Feuers.


  Der Gedanke, von Eisklumpen in der Größe von Orangen erschlagen zu werden, behagte ihr gar nicht. Zum ersten Mal erkannte Rachael, dass sie die Kraft von Mutter Natur unterschätzt hatte. Das würde ihr nicht noch einmal passieren.


  Der Regen stach wie flüssige Messer auf sie ein. Der Himmel schien sich immer mehr herabzusenken. Im Norden leuchteten Blitze auf. Das folgende Donnergrollen war ohrenbetäubend. Das Pferd rannte in halsbrecherischer Geschwindigkeit weiter.


  Der Sturm schien sie zu jagen. Ein riesiges Monster, das Feuer und Eis spie. Seltsamerweise hatte Rachael keine Angst. Sie hielt sich an Bo fest, vertraute ihm vollkommen. Instinktiv wusste sie, dass er ein kompetenter Mann war. Ein fähiger Reiter. Ein Mann, der sie sicher nach Hause bringen würde.


  Nach gut zwanzig Minuten hatten sie die Ranch erreicht. Am Torbogen lenkte Bo das Pferd in einen leichten Trab. Durch den strömenden Regen hindurch sah Rachael, dass Pauline und ein Ranchmitarbeiter an der Tür zum Stall standen. Da erst wurde ihr bewusst, wie besorgt diese Leute gewesen waren, und sie kam sich unglaublich dumm vor.


  Bo brachte das Pferd vor der Stalltür zum Stehen. „Steigen Sie ab“, sagte er.


  Rachael folgte seiner Anweisung. Bo stieg ebenfalls ab und übergab die Zügel an seinen Mitarbeiter. „Lass ihn noch ein wenig in Ruhe auslaufen. Ich bin ihn ziemlich hart geritten.“


  „Wird erledigt, Mr Ruskin.“


  Rachael schaute zu, wie der Stallbursche die Zügel nahm und anfing, das durchnässte und verschwitzte Pferde die Stallgasse hinauf- und hinunterzuführen. Sie hatte das Tier streicheln und sich bei ihm bedanken wollen dafür, dass es sie sicher zur Ranch gebracht hatte. Als sie sich umdrehte, schauten Bo und Pauline sie erwartungsvoll an.


  „Es tut mir leid, dass ich Ihnen Sorgen gemacht habe“, sagte sie.


  „Haben Sie sich verirrt?“, fragte Pauline.


  „Nein, ich …“


  „Sie hat nur die Zeit vergessen“, warf Bo sarkastisch ein.


  „Ich dachte nicht, dass das Gewitter so schlimm werden würde“, verteidigte Rachael sich.


  „Nicht nachzudenken kann einen da draußen umbringen“, sagte Bo.


  Pauline warf ihm einen strengen Blick zu. Rachael spürte, dass auch sie sich wunderte, wieso er so sehr verärgert war. Hatte er sich ernsthaft Sorgen um sie gemacht? Oder gab es einen anderen Grund?


  Bo tippte sich an den Hut und machte sich auf den Weg zum Haus.


  Pauline fing Rachaels Blick auf. In den braunen Tiefen ihrer Augen meinte Rachael zu erkennen, dass sie sich für ihren übellaunigen Chef entschuldigte. Doch bevor sie etwas sagen konnte, drehte Pauline sich ebenfalls um.


  Rachael blieb in der Stallgasse stehen und schaute den beiden hinterher, wie sie zum Haus gingen.


  „Wo bist du?“ Viktor Karas stand am Fenster seines Büros, schaute mit Verachtung auf die Menschen herab, die über Moskaus Teatralnaya-Platz eilten, und wartete auf die Antwort.


  „In Minneapolis.“


  „Hast du das Ziel schon lokalisiert?“


  Ivan Petrovs Stimme drang aus dem Lautsprecher des auf dem Konferenztisch stehenden Telefons. „Sie befindet sich in Wyoming, ganz in der Nähe der Stadt Cody. Ich bin gerade auf dem Weg dorthin.“


  Karas zog die Augenbrauen zusammen. Es passierte nicht oft, dass die amerikanische Regierung ihn überraschte. Aber das hier war ein totaler Schock. Er hatte erwartet, dass die MIDNIGHT Agency Rachael Armitage in eines ihrer sicheren Häuser bringen würde. Das wäre wesentlich bequemer gewesen. Vor vier Monaten hatte er beinahe zwei Millionen Dollar für eine Liste aller Häuser und Einrichtungen bezahlt, die die amerikanische Regierung zum Schutz ihrer wichtigsten Zeugen benutzte. Die Mörderin seines Sohnes zu finden war den Preis wert gewesen, aber es missfiel ihm zutiefst, dass er das Geld umsonst ausgegeben hatte.


  „Woher weißt du das?“, fragte er nach.


  „Ich … ich habe einen dieser Mechaniker befragt, der in dem Hangar arbeitet, von dem die Cessna gestartet ist.“


  „Aber selbst die niedersten Angestellten der MIDNIGHT Agency werden der höchsten Sicherheitsüberprüfung unterzogen. Wie hast du ihn zum Reden gebracht?“


  „Ich habe ihm natürlich damit gedroht, seine Frau und seine Kinder umzubringen.“


  Brennend heiße Wut ließ Karas den Hörer fester umklammern. „Du Idiot. Er wird sofort zu seinen Vorgesetzten gehen und Bericht erstatten, womit unser Plan vereitelt ist.“


  „Der Mechaniker, mit dem ich gesprochen habe, wird nie mehr irgendjemandem Bericht erstatten, Mr Karas. Ich habe ihm die Zunge herausgeschnitten und ihn dann getötet.“


  Erleichtert schloss Viktor Karas die Augen. Es geschah nur selten, dass ein Angestellter ihn beeindruckte, aber dieser junge Mann tat es. „Ein Mann würde alles tun, um seine Frau und seine Kinder zu beschützen.“


  „Einschließlich seine Seele verkaufen.“


  „Wyoming ist ein großer Staat“, sagte er in Gedanken bereits weitereilend.


  „Nicht zu groß für mich“, erwiderte Ivan Petrov.


  Karas lächelte. Er war sehr zufrieden, diesen jungen Mann damit beauftragt zu haben, die Mörderin seines Sohnes aufzutreiben. „Wie nah bist du dran, sie zu finden?“


  „Ich weiß, dass sie bei einem ehemaligen MIDNIGHT Agent namens Bo Ruskin wohnt. Heute Abend werde ich sagen können, wo genau sie sich aufhält.“


  Trotz des Alkohols fing Viktor Karas‘ Herz an zu klopfen. „Erzähl mir mehr von diesem Bo Ruskin.“


  „Er ist ein ehemaliger MIDNIGHT Agent. Scharfschütze. Ein paar Undercover-Einsätze. Hat die Agency vor zwei Jahren verlassen. Danach habe ich seine Spur verloren.“


  „Warum hat er die Agency verlassen?“


  „Er war an einer Schießerei beteiligt. Einzelheiten sind nicht bekannt, aber was auch immer da vorgefallen ist, hat ihn veranlasst, seinen Rücktritt einzureichen.“


  Karas nippte an dem Kristallglas mit Wodka. Sein Interesse an Bo Ruskin war geweckt. „Die Amerikaner sind ein schwaches Volk.“


  „Außer als es um Nikolai ging.“


  Bei der Erwähnung seines geliebten Sohnes schloss Karas die Augen. „Mein Junge wird nicht eher Frieden finden, bis sie tot ist, Ivan.“


  „Ich verstehe.“


  „Finde sie. Und zwar schnell.“


  „Das Einzige, was mich aufgehalten hat, Mr Karas, sind die Flugverbindungen.“


  „Hast du geschlafen?“


  „Ich brauche keinen Schlaf.“


  Karas lächelte. „Ruf mich sofort an, wenn du weißt, wo sie sich aufhält.“


  „Natürlich, Mr Karas.“


  Viktor Karas schaltete den Lautsprecher aus. Dann starrte er aus dem Fenster, nippte an seinem Wodka und dachte an all die Arten, auf die er Rachael Armitage töten könnte.


  4. KAPITEL


  Bo saß auf der Verandaschaukel und bemühte sich, nicht an Rachael zu denken. Er versuchte, seine Gedanken auf produktivere Themen zu lenken. Die Pferde, die morgen mit dem Brandzeichen versehen werden mussten. Die neue Trainingsmethode, die er an dem jungen Hengst ausprobieren wollte, mit dem er im Roundpen gearbeitet hatte. Die ganze Arbeit, die auf der Ranch zu erledigen war.


  Doch immer wieder drifteten seine Gedanken zu ihr ab. Wie sie ihn angeschaut hatte, als er sie vorhin für ihr unverantwortliches Verhalten gescholten hatte. Die grünen Augen, in denen eine gewisse Vorsicht, aber auch eine gewaltige Menge Temperament aufgeblitzt waren. Ihr blondes Haar mit diesem unglaublichen Glanz, dass es ihn in den Fingern juckte, es zu berühren. Ein Mund, so sexy, dass er kaum geradeaus denken konnte, sobald er ihn anschaute.


  Er erinnerte sich daran, wie sich ihr Körper angefühlt hatte, als sie ihn auf ihrem wilden Ritt fest an ihn gepresst hatte. Sie hatte nur aus warmen, feuchten Kurven bestanden, die so weich waren, dass er sich arg hatte zusammenreißen müssen, um sich nicht umzudrehen und sie an sich zu ziehen.


  Als die Fliegengittertür zufiel, erschrak er und schaute auf. Rachael war auf die Veranda getreten. Als sie ihn erblickte, zögerte sie und näherte sich ihm dann langsam, wie ein scheues Pferd. Ihre Miene verriet ihm, dass die Unterhaltung, die sie jetzt führen würden, etwas war, das sie dringend hinter sich bringen musste.


  „Ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen“, sagte sie. „Dafür, dass ich mich nicht an die vereinbarte Zeit gehalten habe.“


  „Es war ein langer Tag“, erwiderte er. „Ich hätte Sie nicht so angehen dürfen.“


  „Es war unverantwortlich von mir, die Zeit so aus den Augen zu verlieren. Ich habe nicht nachgedacht.“


  „Entschuldigung angenommen.“


  Sie hob die Augenbrauen. „Das ist alles? Keine Vorhaltungen? Keine Tiraden?“


  „Das bin ich alles vorhin losgeworden.“ Er versuchte, ihren Duft zu ignorieren, und wandte den Blick ab. „Es liegt an Ihnen, ob Sie meine Ratschläge befolgen wollen oder nicht.“


  „Sie machen es mir viel zu leicht, Ruskin. Der Ruhestand lässt Sie wohl weich werden.“


  Er schaute sie an. Sie trug einen dunklen Rollkragenpullover und verwaschene Jeans. Obwohl es kalt war, war sie barfuß. Einen Moment lang starrte er ihre nackten Füße mit den rot lackierten Zehennägeln an. Verdammt, selbst ihre Füße waren sexy.


  Er hatte ihre Entschuldigung ohne weiteren Kommentar angenommen, damit sie ihn endlich in Ruhe lassen würde.


  Aber offenbar war sie noch nicht fertig. „Darf ich mich setzen?“


  „Sicher.“ Er rutschte ein wenig zu schnell und zu weit zur Seite.


  Sie setzte sich neben ihn auf die Schaukel, zog die Beine an und schlang ihre Arme um die Knie. „Es ist ziemlich frisch geworden.“


  „Um diese Jahreszeit wird es hier nachts relativ kalt.“ Doch seine Gedanken drehten sich nicht um die Temperatur. Ihm war kein bisschen kalt. Ehrlich gesagt hatte er unter seine Jeansjacke angefangen, zu schwitzen. Das Einzige, woran er denken konnte, war ihr Geruch nach Sandelholz und süßem Moschus. Er atmete tief ein und genoss, was er nicht genießen sollte.


  „Sie wissen das vermutlich schon längst, aber bin nicht sonderlich gut darin, Regeln zu befolgen“, sagte sie.


  „Das habe ich mir gedacht.“


  „Ich bin es gewohnt, zu tun, was ich will und wann ich es will. Und daraus mache ich normalerweise auch keinen Hehl“, fuhr sie fort. „Für den Fall, dass es Ihnen noch nicht aufgefallen ist, ich bin ziemlich dickköpfig.“


  „Das ist mir aufgefallen.“ Der Ruf einer Eule hallte zu ihnen herüber, und er spähte in die Dunkelheit. „Cutter glaubt, Sie seien lebensmüde.“


  „Er irrt sich. Er …“


  „… toleriert Ihre Kamikazetechniken, weil Sie eine gute Agentin sind“, beendete Bo den Satz für sie.


  „Ich erledige die Dinge“, sagte sie mit einem leicht verteidigenden Unterton.


  Bo konnte nicht anders, er musste lachen. „Tja, mal abgesehen von Ihrer Fähigkeit, den Job zu erledigen, macht Cutter sich Sorgen um Sie. Wenn er es nicht täte, wären Sie jetzt nicht hier.“


  Sie senkte den Blick auf ihre Hände. „Wie auch immer, ich wollte, dass Sie wissen, dass ich heute nicht unverantwortlich erscheinen wollte. Ich bin wirklich kein unverantwortlicher Mensch. Ich neige nur zu … unabhängigem Verhalten.“


  Unabhängig war eine Untertreibung, aber Bo sagte nichts. Er wollte die Gründe für ihre Leichtsinnigkeit nicht wissen. Ihm gefiel nicht, wie er auf sie reagierte. Er wollte nicht länger als nötig mit ihr sprechen müssen. Nicht weil es unangenehm war, mit ihr hier draußen zu sitzen, sondern weil sie Gefühle in ihm weckte, die er nicht empfinden wollte – und die ihn verlockten, Dinge zu tun, die er später bereuen würde.


  Mike Armitage war sein bester Freund gewesen. Sich zu seiner Witwe hingezogen zu fühlen war nicht richtig. Vor allem da Bo derjenige war, der den Abzug gedrückt hatte …


  „Hier draußen ist es so ganz anders als in der Stadt“, sagte Rachael nach einer Weile.


  Er riskierte einen Blick auf sie und wünschte sofort, er hätte es nicht getan. Ihre Augen glitzerten wie Mondlicht auf einem aufgewühlten See. Selbst in dem dämmrigen Licht sah er die Achtsamkeit in ihrer Miene. Der sanfte Schwung ihres Mundes. Der delikate Kiefer. Sein Blut fing an zu kochen, als er den Glanz ihrer Lippen bemerkte. Zum x-ten Mal fragte er sich, wie es wohl wäre, sie zu küssen. Ob der Kuss süß oder heiß oder irgendetwas in der Mitte wäre. Ob sie sich zurückziehen oder ihm entgegenkommen und nach mehr verlangen würde …


  Bo erhob sich abrupt. „Es ist schon spät. Ich muss morgen früh raus.“


  Sie stand ebenfalls auf, als hätte seine plötzliche Bewegung sie erschreckt. „Oh. Klar.“ Sie wischte sich die Hände an ihrer Jeans ab. „Bo, ich bin es gewohnt, den ganzen Tag beschäftigt zu sein. Und ich scheue mich nicht vor harter Arbeit. Wenn es irgendetwas gibt, was ich hier auf der Ranch tun kann …“


  Ja. Hör einfach auf, so verdammt sexy auszusehen.


  „Wenden Sie sich an Pauline“, grummelte er und ging ins Haus, ohne einen Blick zurückzuwerfen.


  Rachael trat vor die Verandatür, als die Sonne gerade am östlichen Horizont aufging und blutrote und goldene Striche an den Himmel malte. In Jogginganzug und Laufschuhen lief sie den Weg in einer Geschwindigkeit entlang, die für diesen morgendlichen Lauf viel zu hoch war. Doch ihr Geist war aufgewühlt, und sie wusste, dass sich an ihre körperlichen Grenzen zu bringen das beste Mittel dagegen war.


  Eine Stunde zuvor war sie in völliger Dunkelheit aufgewacht, das Herz rasend, der Körper von einem feinen Schweißfilm bedeckt. Es war nicht das erste Mal, dass sie von schrecklichen Träumen aus dem Schlaf gerissen worden war. Eine Nebenwirkung ihres Berufs waren die unregelmäßig wiederkehrenden Albträume. Doch der Traum, der sie heute Morgen aufgeschreckt hatte, hatte nichts mit ihrem Job zu tun, aber dafür viel mit einem Cowboy mit kühlen blauen Augen, einer tiefen Stimme und einem Mund, der sie veranlasste, das selbst auferlegte Versprechen, alleine durchs Leben zu gehen, noch einmal zu überdenken.


  Zwei Jahre lang hatten ihre Hormone im Tiefschlaf gelegen. Erfroren wie zarte Setzlinge in einem langen, harten Winter. Doch seit ihrer Ankunft hier auf der Ranch schien der Frühling eingesetzt zu haben und die Eisschicht zu schmelzen. Nun meldeten sich ihre Hormone mit aller Macht zurück – eine Komplikation, auf die Rachael gut und gerne verzichten konnte.


  Sie musste ihren Fokus auf ihr Ziel gerichtet halten, das da lautete, Viktor Karas zur Strecke zu bringen, selbst wenn sie dank Cutter erst einmal aufs Abstellgleis geschoben worden war. Das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war, sich von Bo Ruskin ablenken zu lassen. Immerhin würde sie nur für ein paar Tage auf der Ranch bleiben, maximal ein paar Wochen.


  „Du fühlst dich nicht zu Bo Ruskin hingezogen!“, schnaufte sie.


  Nach Michaels Tod hatte sie geschworen, sich nie wieder auf eine Beziehung einzulassen. Zumindest nicht, bis Viktor Karas hinter Gittern saß – oder tief unter der Erde lag. Rachael scheute sich zwar nicht, Risiken einzugehen, aber nie wieder würde sie ihr Herz riskieren.


  Sie trieb sich unerbittlich den Weg entlang. Um sie herum zitterten die Pinyon-Kiefern und der Wachholder unruhig im Wind. Finken und Sperlinge zwitscherten in den Bäumen der hohen Ponderosa-Kiefern. Rachael trieb sich weiter an. Ihre Oberschenkel schmerzten bereits, als sie einen steilen Hang hinauflief.


  Oben blieb sie mit brennenden Lungen stehen, um wieder zu Atem zu kommen. Sie beugte sich vor, stützte die Hände auf die Knie und sog die Luft in tiefen Zügen ein. Als sich Herzschlag und Atmung wieder normalisierten, fing sie an, die unglaubliche Schönheit um sich herum wahrzunehmen.


  Im Norden erstreckte sich so weit das Auge reichte eine riesige, goldene Ebene, die von dornigem Gebüsch durchsetzt war. Dahinter lag der in purpurfarbenes Licht getauchte Rücken des Bareback Mountain wie eine schlafende Wache. Im Osten fiel der Berg in ein Tal hinab, das von einem gewundenen Bach durchzogen wurde. Dort sah sie zwei Männer auf Pferden, die eine kleine Rinderherde vor sich hertrieben.


  Bos geflecktes Pferd erkannte sie sofort. Doch mehr noch als die Flecken auf dem Rumpf des Pferdes war ihr der Anblick des Mannes vertraut. Die aufrechte Weise, mit der er im Sattel saß. Die elegante Art, mit der er sich im Einklang mit seinem Pferd bewegte. Als wäre er selbst Teil des Tieres.


  Rachael griff nach dem Fernglas in ihrem Rucksack und hielt es sich an die Augen. Und tatsächlich, Bo und einer seiner Arbeiter trieben die kleine Rinderherde durch den Bach zu einer saftigen Weide weiter im Norden.


  Sie redete sich ein, nur nach dem Fernglas gegriffen zu haben, um die Reiter identifizieren zu können. Doch ihre Augen hafteten auf dem Mann mit dem schwarzen Hut. Bo Ruskin ritt das Pferd, als wäre er im Sattel geboren worden. Er war eine unwiderstehliche Mischung aus männlicher Anmut und starken Muskeln.


  „Du bist so doof, Armitage“, murmelte sie.


  Genervt davon, dass ihre Fantasie mit ihr durchgegangen war, setzte Rachael das Fernglas ab und steckte es in ihren Rucksack zurück.


  Sie weigerte sich, den beiden Männern noch einen letzten Blick zu gönnen, kehrte dem Tal den Rücken zu und trieb sich erneut zum Laufen an.


  Ivan Petrov hatte es schon immer genossen, zu töten. Seit dem aufregenden ersten Mal, als er vierzehn gewesen war und sich in einer finsteren Seitenstraße Moskaus hatte selber verteidigen müssen. Doch er musste erst achtzehn werden, bevor er erkannte, dass er sich dafür bezahlen lassen konnte.


  Äußerst zufrieden mit sich, spazierte er die Hauptstraße von Cody, Wyoming, entlang und betrachtete die Auslage in den Schaufenstern der örtlichen Läden. Die meisten boten Kleidung im Western-Stil an. Dazu indianischen Schmuck. Sattel und Zaumzeug für die vielen Rancher, die in der Stadt einkauften. Alles in allem war Cody eine nette amerikanische Kleinstadt, in der ein Mann mit russischem Akzent und Pferdeschwanz definitiv auffiel. Deshalb hatte er vor einer Stunde einen Friseursalon betreten und sich einen militärisch anmutenden Kurzhaarschnitt verpassen lassen. In dem Westernladen nebenan hatte er Jeans, Stiefel und einen Hut gekauft. In dem Outfit sah er ein wenig geckenhaft aus, aber das taten die meisten der Leute hier, wie er fand. Wenn er wollte, war er gut darin, sich anzupassen.


  Kurz vor Mittag betrat er das kleine Bed & Breakfast am Rande der Stadt. Er hatte sich unter dem Namen John Miller eingetragen, würde aber nicht lange bleiben. Morgen um diese Zeit wäre Rachael Armitage tot und er auf dem Weg nach Moskau, um seinen Lohn zu kassieren.


  In seinem Zimmer wählte Ivan auf dem Handy Viktor Karas' Nummer. „Ich bin in Cody, Wyoming“, sagte er ohne Vorrede.


  „Weißt du, wo sie sich aufhält?“


  Ivan Petrov lächelte. „Bo Ruskin gehört eine Ranch nördlich von hier.“


  „Als ich die Grundstückeinträge durchgegangen bin, habe ich nichts gefunden.“


  „Sie läuft nicht auf seinen Namen.“


  „Wie hast du ihn dann aufgetrieben?“


  „Er hat letztes Jahr an einem Rodeo teilgenommen.“ Ivan war höchst erfreut gewesen, als er beim Surfen im Internet über die Information gestolpert war.


  „Bullenreiten. Er hat eine Gürtelschnalle für den Ritt auf einem Bullen namens Bone Cruncher gewonnen.“


  „So eine harmlose Fehleinschätzung seinerseits.“ Karas klang zufrieden. „Er ist seit über zwei Jahren nicht mehr bei der Agency. Bist du sicher, dass sie bei ihm ist? Es ist Cutter durchaus zuzutrauen, ein paar Nebelkerzen zu zünden.“


  Bei der Erinnerung an den Cowboy, mit dem er einige Drinks in einer örtlichen Bar genommen hatte, lächelte Ivan. „Ruskin gehört die Dripping Springs Ranch. Und sie ist auch da, Mr Karas. Ich freue mich darauf, mich für Sie beider Probleme anzunehmen.“


  Schweigen breitete sich in der Leitung aus und hielt einige Herzschläge lang an. Lange genug, dass Ivans Nerven anfingen zu kribbeln. Dann sagte Karas: „Ich will die Frau lebend. Und Ruskin auch.“


  Enttäuschung fraß sich in sein Herz, aber Ivan hielt es aus. Er hatte sich darauf gefreut, die Frau umzubringen. Und auch den Mann, sollte er ihm in die Quere kommen. Aber er wusste, es wäre ein Fehler, Karas jetzt zu enttäuschen. Vor allem wegen etwas so Banalem. Früher oder später bekäme er seine Chance.


  „Aber die amerikanischen Behörden beobachten Sie, Sir.“


  Karas lächelte. „Lass sie beobachten.“


  Ivan verstand das nicht. „Was soll ich tun?“


  Nach einer längeren Pause antwortete Viktor Karas.


  Und nun lächelte Ivan der Schreckliche.


  5. KAPITEL


  Bo wischte sich den Staub vom Gesicht und sah zu, wie die Rinder das trockene Flussbett durchquerten und in Richtung der nördlichen Weide liefen, die seit dem letzten Herbst nicht mehr begrast worden war. Er pfiff nach dem Cowboy, der ihm zur Hand ging, und deutete zum Haus – das Zeichen dafür, dass die Arbeit für heute erledigt war. Sie hatten genau fünf Stunden gebraucht, um siebzig Rinder von einer Weide auf die andere zu treiben, und es war noch nicht einmal Mittag.


  Bo hatte gerade sein Pferd in Richtung Haus gelenkt, das vier Meilen entfernt im Westen lag, als das Handy an seinem Gürtel vibrierte. Noch bevor er ranging, wusste er, wer es war. Er zog eine Grimasse und meldete sich kurz angebunden mit seinem Nachnamen.


  „Einer meiner Flugzeugmechaniker ist heute Morgen mit herausgeschnittener Zunge aufgefunden worden“, sagte Sean Cutter ohne Begrüßung. „Er hat die Cessna aufgetankt, als du hier warst. Die Chancen stehen gut, dass er wusste, wohin du wolltest.“


  Die Bedeutung seiner Worte traf Bo wie ein Schlag in den Magen. „Karas?“


  „Das wissen wir nicht. Aber dieser Mechaniker ist einen langsamen und qualvollen Tod gestorben. Wenn er einen Blick auf den Flugplan geworfen hat, den du eingereicht hast, dann hat er auch geredet.“


  „Wurde er gefoltert?“


  Cutter seufzte. „Ich habe wirklich schon viel erlebt, Bo, aber das hier ist das Schlimmste, was ich in meinem Leben je gesehen habe.“


  Bo senkte den Kopf und massierte sich die Schläfen. „Was noch?“


  „Sein Portemonnaie ist weg. Kreditkarten. Bargeld. Personalausweis.“


  „Könnte es ein Raubmord gewesen sein?“


  „Möglich wär’s“, sagte Cutter. „Vielleicht will aber auch nur jemand, dass es so aussieht. Du und ich – wir beide sind schon lange genug im Geschäft, um ein Risiko einzugehen.“


  Bo stimmte ihm stumm zu. „Ich bin direkt zum Flugplatz hier auf der Ranch geflogen.“


  „Ich weiß“, sagte Cutter.


  Das Schweigen, das folgte, sagte alles: Es war sehr gut möglich, dass Viktor Karas wusste, wo Rachael Armitage sich aufhielt.


  „Du hast doch jemanden abgestellt, der Karas beobachtet, oder?“, fragte Bo.


  „Wie ein Falke. Er ist heute Morgen noch in Moskau gesehen worden.“


  „Er hat viele Ganoven, die für ihn arbeiten. Vielleicht hat er jemanden von denen geschickt.“


  „Ja, vielleicht.“


  „Du klingst nicht sicher.“


  „Du weißt genauso gut wie ich, dass das nicht sein Stil ist.“


  Das wusste Bo, und auch wenn er unter seiner Jeansjacke schwitzte, überlief ihn ein kalter Schauer. Wenn eine Situation für Viktor Karas persönlich wurde, kümmerte er sich selber um das Töten. Welche Strafe auch immer er für angemessen hielt, er würde sie selber ausführen – und jeden einzelnen, hässlichen Moment davon genießen.


  „Ja, man kann ihm nicht vorwerfen, zimperlich zu sein“, sagte Bo bitter.


  „Wir werden von der Annahme ausgehen müssen, dass Karas von der Ranch weiß.“


  Bos Fluch schoss brennend durch die Leitung. „Was ist mit Karas‘ Learjet? Steht der noch in Moskau?“


  „Der Learjet hat den Moskauer Flughafen vor zwei Tagen verlassen.“


  „Ziel?“


  „Athen, Griechenland.“


  Bo nahm an, sie wussten beide, dass der Flieger nicht in Athen gelandet war. „Hast du dort Männer vor Ort?“


  „Ja. Sie arbeiten mit Interpol zusammen. Aber von dem Jet keine Spur.“


  „Bist du sicher, dass Karas in Moskau ist.“


  „Wir haben ein Hochleistungsteleskop benutzt und ihn in seinem Apartment am Teatralnaya-Platz aufgespürt.“


  Bo fühlte sich ein klein wenig besser, nun, wo er wusste, dass Karas Tausende Kilometer weit weg war. Doch irgendetwas fühlte sich an alldem nicht richtig an. „Was machen wir in der Zwischenzeit?“


  „Ich werde einen Helikopter schicken, um dich und Rachael abzuholen.“


  „Verdammt, Cutter.“


  „Tut mir leid, Bo, aber ich sehe dich lieber unglücklich als tot. Deshalb wird es so gemacht und nicht anders.“


  „Wann?“


  „Gib mir zwei Stunden.“


  Bo legte auf und schaute über das weite Land, das er in den letzten zwei Jahren lieben gelernt hatte. Vor Cutters Anruf war alles so friedvoll gewesen. Jetzt sah er in der Weite eine Bedrohung, in den dichten Wäldern und offenen Ebenen nichts als Gefahr.


  Und auf einmal wusste er tief in seinem Inneren, dass Rachaels Leben zu schützen weit gefährlicher würde, als er angenommen hatte.


  Als Bo das Haus betrat, herrschte eine seltsame Ruhe. Normalerweise war Pauline in der Küche und kochte oder räumte auf, wobei das Radio laut spielte. Doch heute Nachmittag war die Küche dunkel und Pauline nirgendwo zu sehen. Besorgnis klappte herunter wie das Visier eines Helms, als ihm auffiel, dass er auch Jimmy nicht gesehen hatte, der um diese Tageszeit normalerweise im Roundpen arbeitete oder die Ställe ausmistete. Wo, zum Teufel, waren alle?


  „Pauline“, rief er. „Rachael?“


  Als die Frauen nicht antworteten, wurde seine Besorgnis zu einer kalten, harten Faust, die sich um seine Kehle klammerte.


  Der Learjet hat den Moskauer Flughafen vor zwei Tagen verlassen.


  Cutters Worte hallten durch seinen Kopf. Der Gedanke, der folgte, jagte ihm einen eisigen Schauer über den Rücken.


  Einen unterdrückten Fluch ausstoßend, stürzte Bo ins Wohnzimmer. „Pauline! Rachael!“


  Aber auch hier war niemand.


  Bo geriet niemals in Panik. Dieses Gefühl war einfach kein Teil seiner Persönlichkeit. Doch jetzt spürte er sie in sich aufsteigen. Im Laufschritt durchquerte er das Zimmer und lief dann, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf. Er war so darauf aus, die Frauen sicher und unverletzt vorzufinden, dass er den Schatten nicht bemerkte, der aus dem Badezimmer trat und mit voller Wucht gegen ihn prallte.


  Er hörte ein eindeutig weibliches Grunzen. Die Gestalt flog nach hinten. Bo packte sie gerade noch rechtzeitig, um den Sturz aufzuhalten, doch dabei verhedderten sich seine Beine mit ihren. Er stolperte, verlor das Gleichgewicht, stürzte zu Boden – und kam auf ihr zum Liegen.


  Weiche Kurven und nasse Haut. Feuchter Stoff an seinen staubigen Klamotten. Ein exotischer Duft, der ihn an eine tropische Frucht erinnerte, stieg von barer Haut auf.


  „Was, zum Teufel, tun Sie da?“


  Er registrierte, dass er zumindest eine der Frauen gefunden hatte. Doch für eine unendlich erscheinende Sekunde konnte er an nichts anderes denken als an das Gefühl von ihrem Körper unter seinem. Weich. Warm. Kurvig. Nass. Die Art Frau, in der jeder Mann versinken und eine Woche nicht wieder zum Luftholen auftauchen wollte.


  „Ruskin, Sie sind so was von tot.“ Er nahm Rachaels Stimme wie aus weiter Ferne wahr. „Gehen Sie von mir runter, bevor ich Ihnen wehtue.“


  Sein verwirrter Geist brauchte ein paar Sekunden, um mit einer angemessenen Erwiderung aufzuwarten, die nichts mit Küssen oder Streicheln zu tun hatte. Als er schließlich sprach, war seine Stimme wütend und gepresst und die Worte alles andere als beeindruckend. „Ich habe nach Ihnen gerufen, verdammt noch mal. Wo, zum Teufel, waren Sie?“


  „Im Badezimmer. Dort gehen Menschen hin, wenn sie duschen wollen.“


  Sie roch so gut, dass er sie mit einem Bissen hätte verschlingen können. Bo lief das Wasser im Mund zusammen. Er stemmte sich auf die Ellbogen hoch und schaute auf Rachael hinunter. Ihr Haar war feucht und breitete sich wie nasse Seide unter ihr aus. Wassertropfen glitzerten auf ihrer nackten Haut. Sie war nur in eines seiner Handtücher gewickelt …


  Oh, oh.


  Er erkannte, dass er hart geworden war, und beeilte sich, aufzustehen und ihr die Hand zu reichen, um ihr aufzuhelfen. „Ich wollte Sie nicht umwerfen.“


  „Das wäre nicht passiert, wenn ich angezogen gewesen wäre.“ Sie errötete ein wenig, als sie sich erhob. „Wieso hatten Sie es überhaupt so eilig?“


  Bo wusste, dass er diesen Moment nicht weiter genießen sollte. Doch seine Augen schienen ein Eigenleben zu entwickeln und starrten wie gebannt auf das Handtuch, das Rachael nur notdürftig bedeckte. Er hatte in seinem Leben schon viele halb bekleidete Frauen gesehen, aber nie eine, die auch nur halb so gut ausgesehen hätte wie Rachael Armitage in diesem Handtuch. Sie hatte lange, wohl definierte Arme. Dort, wo sie das Handtuch eingeschlagen hatte, konnte er den Ansatz ihrer vollen Brüste erkennen. Das Handtuch selber reichte gerade bis zur Mitte des Oberschenkels und ließ den Blick auf die langen Beine einer Läuferin frei. Plötzlich war der Drang, das Handtuch wegzureißen und einen Blick auf die Frau darunter zu erhaschen, genauso groß wie der nach dem nächsten Atemzug.


  Bos Mund wurde trocken. Er zwang sich, ihr in die Augen zu schauen, wobei er bemerkte, dass ihre Wangen ganz rot geworden waren. Sie wirkte unbehaglich. Es war ihr nicht entgangen, dass er sich wie der letzte Idiot aufführte.


  „Ziehen Sie sich an“, grollte er. „Wir müssen weg.“


  „Was?“ Sie kniff die Augen zusammen. „Was reden Sie da? Was ist passiert?“


  „Sean Cutter hat mich gerade angerufen.“


  Ihre Augen wurden groß, doch es war keine Angst, die er in ihren Tiefen sah, sondern Interesse. Vorfreude. Eine seltsame Aufregung, die von einer möglichen Gefahr hervorgerufen wurde. Das wusste er, weil er all diese Dinge selber erlebt hatte, als er noch Agent gewesen war. In diesem Moment jedoch machten sie ihm Angst.


  „Wo ist Pauline?“, fragte er.


  „Sie ist in die Stadt gefahren, um Äpfel für einen Kuchen zu kaufen.“


  „Und haben Sie Jimmy irgendwo gesehen?“


  „Er hat sie gefahren, weil er selber noch ein paar Erledigungen zu tätigen hatte.“


  Bo trat einen Schritt zurück und beherrschte sich, seinen Blick nicht wieder tiefer gleiten zu lassen. Er war nicht sicher, was er tun würde, wenn er die Chance bekäme, das hier zu vermasseln. „Ziehen Sie sich an und kommen Sie dann runter.“


  Ohne auf ihre Antwort zu warten, drehte er sich um und ging.


  Am ganzen Körper zitternd, ging Rachael den Flur hinunter in ihr Zimmer, wo sie die Tür fest hinter sich zuzog. Sie versuchte, sich einzureden, dass es Wut war, die ihr Herz so heftig schlagen und ihre Hände wie einen Kolibri flattern ließ. Aber das erklärte nicht, warum ihre Nerven nach der Berührung durch Bo Ruskin immer noch vor Lust vibrierten. Es war zwar schon über zwei Jahre her, dass sie das letzte Mal erregt gewesen war, aber trotzdem erkannte sie die Anzeichen noch. Ihren eigenen Hormonen so hilflos ausgeliefert zu sein machte ihr mehr Angst als jeder bewaffnete Kriminelle.


  Schnell schlüpfte sie in Jeans, Sweatshirt und Stiefel und ging nach unten. Dort fand sie Bo am Küchentisch vor, wo er in den Becher mit dampfenden Kaffee starrte, der vor ihm stand.


  Als sie eintrat, schaute er auf. „Ich habe Kaffee gemacht“, sagte er.


  Weil sie noch nicht bereit war, Augenkontakt aufzunehmen, trat Rachael an die Arbeitsplatte und schenkte sich einen Becher ein. „Was ist los?“, fragte sie.


  „Der Mechaniker, der in D. C. meine Cessna aufgetankt hat, ist ermordet worden“, sagte er.


  Rachael hielt mitten in der Bewegung inne. In ihrem Kopf wirbelten alle möglichen schrecklichen Bedeutungen dieser Aussage durcheinander. „Wie?“


  „Er ist zu Tode gefoltert worden.“


  „Um ihn zum Reden zu bringen?“ Sie stellte die Frage, obwohl sie die Antwort wusste.


  Bo nickte. „Cutter hat mich angerufen, um mich zu warnen. Es besteht die Möglichkeit, dass Karas weiß, wo Sie sich aufhalten. Er schickt einen Helikopter, um uns abzuholen.“


  Die Worte erschütterten sie. Nicht, weil sie Angst hatte. Rachael wartete schon lange darauf, Karas gegenüberzutreten. Was ihr nicht gefiel, war, nicht zu wissen, wo er war oder was er vorhatte. Wenn er zu ihr kam, wollte sie vorbereitet sein.


  Sie schaute Bo ruhig in die Augen. „Anstatt wegzulaufen, sollten wir vielleicht die Gelegenheit nutzen, um diesen Hundesohn ein für alle Mal kaltzustellen.“


  „Nicht, solange ich hier das Sagen habe.“


  „Bo, er will mich. Sie wissen, ich bin der perfekte Köder. Das könnte die Gelegenheit sein, auf die wir schon so lange warten.“


  „Meine Mission ist, Ihr Leben zu schützen.“


  „Hier geht es nicht um Sie oder Ihre Mission. Es geht um mich und Karas und eine kleine Sache namens Gerechtigkeit.“


  „Ich werde keinen Krieg gegen Viktor Karas anzetteln.“


  „Zu spät“, sagte sie scharf. „Er hat ihn bereits erklärt. Und zwar mir. Und der MIDNIGHT Agency. Und jedem, der sich ihm in den Weg stellt. Ich kämpfe seit zwei Jahren in diesem Krieg, und das hier ist die beste Möglichkeit, die ich je hatte. Ich habe nicht vor, davonzulaufen.“


  Bo rieb sich mit der Hand übers Kinn. Rachael hörte das Kratzen seiner Bartstoppeln und erinnerte sich daran, wie diese gleichen Stoppeln ihre Haut gestreift hatten, als er auf ihr gelegen …


  „Cutters Befehl war eindeutig“, sagte Bo. „Mein Auftrag lautet, Sie zu schützen und am Leben zu halten. Wir werden weder Karas noch seinen Männern nachstellen.“


  Rachael stellte den Kaffee ab, ohne davon getrunken zu haben. „Bei allem Respekt, Ruskin, von Ihnen nehme ich keine Befehle an.“


  „Bei allem Respekt Ihnen gegenüber, wenn ich für Ihr Leben verantwortlich bin, tun Sie das sehr wohl.“ Er stand auf und kam auf sie zu. „Sie werden in diesen Helikopter steigen – dafür werde ich schon sorgen.“


  In Rachael stieg die Wut auf wie eine mit Regen gefüllte Donnerwolke, die kurz davorstand, zu bersten. „Cutter wird weich. Er reagiert hysterisch. Und übersieht dabei eine einmalige Gelegenheit. Bo, er ist dabei, die beste Chance zu vergeben, die wir jemals hatten.“


  „Cutter weiß, was er tut, Rachael. Sie müssen dem System vertrauen …“


  „Das System ist schuld daran, dass Michael gestorben ist!“, schoss sie zurück.


  Er versteifte sich und blinzelte ein paarmal.


  Das hatte sie nicht sagen wollen. Bis zu diesem Augenblick hatte sie nicht einmal gewusst, dass sie so empfand. Erst jetzt akzeptierte sie die Möglichkeit, dass sie seit nunmehr zwei Jahren vielleicht mit etwas sehr viel Sperrigerem als nur normaler Trauer zu kämpfen hatte.


  Die Fliegengittertür schlug zu.


  Bo wirbelte herum. Rachael griff nach ihrer Waffe – um dann zu merken, dass sie die Beretta gar nicht mit nach unten gebracht hatte.


  Pauline kam mit zwei großen Einkaufstüten im Arm in die Küche und schaute sie beide an. „Ich frage lieber gar nicht erst, wobei ich euch gestört habe“, sagte sie und stellte die Tüten auf der Arbeitsplatte ab.


  Bo steckte die Hände in die Hosentaschen. „Pack deine Tasche“, sagte er. „Du musst verreisen.“


  „Was?“ Pauline riss die Augen auf. Ihr Blick flatterte von Bo zu Rachael und zurück. „¿Qué pasa?“ Was ist los?


  „Ich kann dir nicht mehr sagen, als dass du in Gefahr bist, wenn du auf der Ranch bleibst“, sagte er.


  „Ihretwegen?“ Pauline schoss Rachael einen Blick zu. „Von dem Moment, als ich sie das erste Mal gesehen habe, wusste ich, dass sie nichts als Ärger bedeutet …“


  „Wegen meines ehemaligen Jobs“, unterbrach er sie.


  Wütend fing Pauline an, die Einkäufe zu verstauen. Bo ging zu ihr und legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Dazu bleibt keine Zeit mehr“, sagte er leise.


  Als Pauline sich zu ihm umdrehte, blickten ihre Augen ernst. „Schweben Sie in Gefahr?“


  „Das tun wir alle, wenn wir bleiben.“ Er drückte sanft ihre Schulter. „Pack eine Tasche. Ich bitte Jimmy, dich nach Cody zu fahren, damit du in ein Hotel einchecken kannst. Ich komme für alle Ausgaben auf …“


  „Ich mache mir keine Sorgen um die Ausgaben, Señor Ruskin.“ Ihr Blick blieb lange genug an Rachael hängen, um sie den Missfallen darin erkennen zu lassen. „Es geht um sie.“


  Das Letzte, was Bo wollte, war, seine Angestellten in Gefahr zu bringen – oder als Schiedsrichter in einem Ringkampf zwischen zwei Frauen zu fungieren, die er mochte und bewunderte. Er hatte genügend Tote auf dem Gewissen. Der Gedanke daran, dass noch jemand verletzt werden könnte, machte ihn ganz unruhig.


  „Du wirst mir hierbei vertrauen müssen, Pauline.“


  Die Frau wirkte nicht glücklich, nickte aber trotzdem.


  Bo hoffte nur, dass er alle hier vom Hof kriegen würde, bevor die Hölle losbrach.


  Innerhalb einer Stunde war die Ranch evakuiert. Jimmy nahm den Geländewagen und fuhr Pauline in die Stadt. Bo ließ die Pferde raus, damit sie ein paar Tage auf den Weiden grasen konnten. Der Helikopter müsste jetzt jede Minute kommen.


  Wenn er nur wüsste, was er mit Rachael Armitage anstellen sollte …


  Er konnte nicht aufhören, daran zu denken, wie sie sich unter ihm angefühlt hatte. Es war lange her, dass er einer Frau so nah gewesen war, und sie hatte einen verdammt tiefen Eindruck hinterlassen. Sanfte Haut. Verführerische Kurven. Ein Duft, der ihm nicht mehr aus dem Kopf ging.


  Der Fakt, dass sie gerade Mikes Witwe war, schien ihm schallend ins Gesicht zu lachen. Die Wahrheit darüber, was in jener Nacht geschehen war, verfolgte ihn mit neu erwachtem Eifer. Es war Ironie des Schicksals, dass diese Frau – die Frau, deren Ehemann von ihm niedergeschossen worden war – erneut in sein Leben getreten war … und dass er sich mehr zu ihr hingezogen fühlte als jemals zu einer anderen Frau davor.


  Er musste nicht darüber nachdenken, was sie wohl über die hässliche Rolle denken würde, die er beim Tod ihres Mannes gespielt hatte. Er wusste es. Genau wie er wusste, dass sie ihn dafür hassen würde, selbst wenn er die Wahrheit auf seiner Seite hatte.


  „Ich kann nicht fassen, dass wir weglaufen.“


  Beim Klang ihrer Stimme wäre er fast zusammengezuckt. Er drehte sich herum und sah sie mitten in der Stallgasse stehen, ihre Reisetasche in der Hand. „Wir laufen nicht weg“, brummte er. „Wir tun das Richtige und gehen auf Nummer sicher.“


  „Auf Nummer sicher gehen ist nicht so toll, wie alle sagen. Frag Michael.“


  Er spürte, wie er rot wurde. Der alte Schmerz schnitt mit der Geschmeidigkeit einer scharfen Klinge durch ihn hindurch. „Du bist nicht die Einzige, die ihn verloren hat.“


  „Er war mein Ehemann.“


  „Er war mein bester Freund.“ Und ich bin derjenige, der den tödlichen Schuss abgegeben hat. Die Worte tanzten auf der Spitze seiner Zunge, doch er sprach sie nicht aus. Und das würde er auch niemals tun. Obwohl ein kleiner Teil von ihm glaubte, sie hätte es verdient, die Wahrheit zu erfahren. Früher oder später würde sie es herausfinden. Was würde sie dann wohl von ihm denken?


  „Ich wollte Michael nicht zur Sprache bringen.“ Sie seufzte. „Es tut mir leid.“


  „Das muss es nicht.“ Die Worte kamen barscher heraus, als er es wollte.


  „Es ist nur … Ich habe in letzter Zeit viel an ihn gedacht.“


  „Ich auch.“ Da er nicht über Michael sprechen und sich gleichzeitig nach dessen Witwe verzehren konnte, schaute er sich in dem verlassenen Stall um. Es machte ihn wütend, dass er Rachael nicht in die Augen schauen konnte.


  Das entfernte Wop! Wop! Wop! von den Rotorblättern eines Helikopters durchbrach die Stille. Rachael fing seinen Blick auf. In den Tiefen ihrer Augen sah er Verärgerung. Frustration. Aber vor allem Enttäuschung. Sie schien enttäuscht von der Agency. Von Sean Cutter. Von ihm selbst. Es gab nichts, was er dagegen tun konnte. Das Einzige, was er versuchen konnte, war, ihr Leben zu beschützen und zu beten, dass sie ihn nicht hassen würde, sobald alles vorbei war.


  „Gehen wir“, sagte er.


  Schweigend drehte sie sich um und verließ die Scheune. Bo folgte ihr. Auf der Kiesauffahrt blieb er stehen und schaute zum Horizont, wo sich ein Bell 207-Helikopter wie ein Scherenschnitt dunkel gegen den Himmel abhob.


  „Wo wird er landen?“, fragte Rachael.


  „Hier auf der Auffahrt ist ausreichend Platz.“


  Der Heli flog über sie hinweg. Bo hob die Arme und gab dem Piloten damit das Signal, dass er gleich hier landen konnte.


  Der Hubschrauber flog eine Kurve und kam zurück. Staub wirbelte auf, als er sich dem Boden näherte. Zehn Meter. Neun …


  Die Explosion traf ihn wie ein auf ihn zurasender, in Flammen stehender Truck. In der einen Sekunde wartete er darauf, dass der Helikopter landete, in der nächsten wurde er rückwärts durch die Luft geschleudert. Bo landete so hart auf dem Rücken, dass es ihm den Atem nahm. Trümmer und Schutt regneten auf ihn herab, als er sich aufsetzte. Heiße kleine Geschosse, die in Höchstgeschwindigkeit durch die Luft rasten. Etwas schlug so schwer gegen seine Schulter, dass es ihn erneut umwarf.


  Doch Bo fühlte den Schmerz kaum. Das Einzige, woran er denken konnte, war die Frau, deren Leben in seinen Händen lag – und die Menschen, die in dem Helikopter ihr Leben verloren hatten.


  6. KAPITEL


  Ein Stöhnen drang aus Bos Kehle, als er sich aufrappelte. Er schaute sich um. Sein Herz schlug wie ein Presslufthammer. Um ihn herum sah es aus wie an einem Kriegsschauplatz. Der rauchende Rumpf des Hubschraubers lag zwanzig Meter von ihm entfernt auf der Seite. Ein Stück von einem Rotorblatt steckte neben ihm in der Erde.


  „Rachael!“, rief er.


  Sekunden vorher hatte sie noch hinter ihm gestanden. „Rachael!“ Er hörte die Angst in seiner Stimme. Die gleiche Angst, die durch seinen Körper schoss. „Rachael!“


  „Ich bin … hier.“


  Er wirbelte herum und sah sie ein paar Meter entfernt auf dem Boden sitzen. Unterschiedlichste Gefühle stürzten auf ihn ein. Erleichterung, dass sie am Leben war. Sorge, weil sie blutete. Der starke Drang, sie zu beschützen. Doch all das wurde von einem kalten Grauen überschattet, das wie ein Schwall Eiswasser über seinen Rücken kroch.


  Er eilte zu ihr. „Wie schwer sind Sie verletzt?“


  Doch ihre eigenen Verletzungen schienen das Letzte zu sein, woran sie dachte. Ihre Augen waren fest auf die qualmenden Überreste des Helikopters gerichtet. „Der Pilot.“ Ihre Stimme zitterte. „Bo … wir müssen nachsehen, ob es Überlebende gibt.“


  Er warf einen Blick auf ihr Bein. Es war von einem Stück Metall getroffen worden, das den Stoff ihrer Jeans durchschnitten hatte und in ihren Oberschenkel eingedrungen war. Sie blutete, allerdings nicht mit lebensbedrohlicher Intensität.


  „Ist Ihr Bein gebrochen?“, hörte er sich fragen.


  Sie schüttelte den Kopf. „Das ist nur ein … Schnitt.“


  „Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich werde nach Überlebenden gucken. Bewegen Sie sich nicht, bis ich mir die Wunde angesehen habe. Verstanden?“


  Bo ging auf den explodierten Helikopter zu. Dabei kam ihm zum ersten Mal der Gedanke, dass es sich um Sabotage gehandelt haben könnte. Diese Art von Zerstörung war genau Viktor Karas' Stil. Gewalttätig. Spektakulär. Sorgfältig orchestriert für den größtmöglichen Effekt. Aber wie könnte er das gemanagt haben? Hatte einer seiner Handlanger eine Bombe in dem Heli versteckt, bevor der den Hangar verlassen hatte? Oder war jemanden hier auf der Ranch, der den Hubschrauber mit einer Boden-Luft-Rakete abgeschossen hatte?


  Bei dem Gedanken richteten sich seine Nackenhaare auf. Er schaute sich unbehaglich um, während er sich dem Wrack näherte, entdeckte durch die Rauchschwaden hindurch jedoch keinerlei Anzeichen von Leben. Er versuchte, die Tür zu öffnen, doch sie klemmte. Er schaute sich nach einem herumliegenden Stück Metall um, fand ein weiteres Stück vom Rotor und hebelte sie dann damit auf.


  Bo hatte schon vorher Leichen gesehen. Wenn er ehrlich war, schon viel zu oft. Aber es schockierte ihn jedes Mal aufs Neue. Sowohl der Pilot als auch der Kopilot waren tot.


  Kurz schloss er die Augen und schluckte gegen eine Welle der Übelkeit an. Dann überprüfte er schnell das Funkgerät, aber das war stark beschädigt worden. „Verdammt“, murmelte er und trat ein paar Schritte zurück.


  Er hätte wissen müssen, dass Rachael seinen Befehl, sich nicht vom Fleck zu rühren, missachten würde. Er sah sie in der Nähe des Stalls stehen, das Handy ans Ohr gepresst.


  Ohne zu zögern, ging Bo zu ihr, nahm ihr das Telefon aus der Hand und klappte es zu.


  „Was tun Sie da?“, fragte sie erbost.


  „Ich halte Sie davon ab, unachtsam zu werden.“


  Ihr Blick flatterte zu dem zerstörten Hubschrauber. Bo sah, dass sie Tränen zurückblinzelte. „Die Agency muss darüber informiert werden“, sagte sie. „Diese Männer … ihre Familien …“


  „Wir nutzen das Telefon im Haus“, sagte er. „Das hier hat Karas vermutlich schon längst verwanzt. Aber wir wollen ihm keine Möglichkeit bieten, uns über die Funktürme hier in der Umgebung zu finden.“


  Sie beide wussten, dass Karas bereits alles wusste, was er wissen musste, um sie beide umzubringen. Es war nur eine Frage der Zeit.


  Sie nickte, hielt den Blick jedoch weiter auf das qualmende Wrack gerichtet. Der Drang, sie zu trösten, war stark, doch dazu hatten sie keine Zeit. Er packte sie an den Schultern und drehte sie in Richtung Stall. „Gehen Sie dort hinein.“ Nur für den Fall, dass das Haus als Nächstes dran ist, dachte er düster. „Ich tätige den Anruf.“


  Er spürte sie unter seinen Händen zittern. Den Absturz mit ansehen zu müssen hatte sie offensichtlich schwer erschüttert. Ihn auch, wenn er ehrlich war. Doch wenn sie am Leben bleiben wollten, konnten sie es sich nicht leisten, die Toten zu betrauern.


  „Damit können wir diesen Hundesohn nicht durchkommen lassen“, sagte sie.


  „Das werden wir auch nicht.“ Er drückte ihre Schultern noch ein letztes Mal und sprintete dann zum Haus. Drinnen schnappte er sich das Telefon in der Küche und wählte die Kurzwahltaste für Cutters sichere Nummer. Der ging nach dem ersten Klingeln ran.


  „Wo ist mein Hubschrauber“, sagte er ohne Vorrede. „Er ist vor zwei Minuten vom Radar verschwunden.“


  „Er ist abgestürzt“, sagte Bo.


  Cutters Fluch raste durch die Leitung. „Was ist mit meinen Männern?“


  „Es gab keine Überlebenden.“


  Die Stille, die folgte, stach in Bos Ohren, und er wusste, Cutter dachte an die beiden Piloten, die er verloren hatte. An deren Familien, die benachrichtigt werden mussten. In diesem Moment beneidete Bo ihn nicht um seinen Job.


  „Was, zum Teufel, ist passiert?“, wollte Cutter schließlich wissen.


  „Der Heli ist explodiert, als er zur Landung ansetzte. Es gab keine Anzeichen dafür.“


  „Ein mechanischer Fehler?“


  „Cutter, das Wrack ist zu zerstört, um das sagen zu können, aber ich wette, es gab entweder eine Bombe an Bord oder Karas hat ihn mit einer Boden-Luft-Rakete abgeschossen.“


  Cutter gab ein tiefes Geräusch von sich. Bo spürte seine Wut durch die Leitung kriechen. „Wenn eine Bombe an Bord war, dann kannst du darauf wetten, dass auch ein GPS eingebaut war.“


  „Vermutlich“, stimmte Bo zu.


  „Wir müssen davon ausgehen, dass Karas weiß, wo du bist. Und dass Rachael Armitage sich bei dir befindet. Seht zu, dass ihr da wegkommt, Bo. Sofort.“


  „Wir sind quasi schon unterwegs.“


  Bo hörte die gedämpfte Unterhaltung zwischen Cutter und noch jemandem, dann war Cutter wieder bei ihm. „Vor weniger als zwei Minuten haben wir einen Anruf von jemandem erhalten, der behauptet, Teil von Karas‘ Organisation zu sein. Er hat sich zu dem Anschlag bekannt.“


  Jetzt war es an Bo, zu fluchen. Mutige und aufrichtige Männer waren heute gestorben. Alles verzehrende Wut rauschte durch seine Adern, als ihm die Sinnlosigkeit ihres Todes bewusst wurde. „Könnt ihr ihn festnehmen?“


  „Wir brauchen Beweise. Wir beobachten ihn. Er ist immer noch in Moskau. Wir arbeiten mit Interpol zusammen und versuchen, etwas auszuarbeiten. Aber die russischen Behörden sind nicht sonderlich bekannt für ihre Kooperation.“


  Der Gedanke, dass der internationale Amtsschimmel für Karas arbeitete, fachte Bos Zorn nur noch mehr an.


  „Mach dir keine Sorgen“, sagte Cutter. „Wir kriegen ihn.“


  Bo dachte an Rachael und wie weit der Verbrecherkönig gehen würde, um sie in die Hände zu kriegen. „Habt ihr einen Notfallplan für Armitage?“


  „Wir werden sie holen. Aber erst müssen wir alle unsere Hubschrauber und Flugzeuge inspizieren. Das wird einige Zeit dauern.“ Er machte eine kleine Pause. „Hast du einen Platz, wo ihr euch für eine Weile verstecken könnt?“


  „Ja, aber du weißt so gut wie ich, dass er uns früher oder später finden wird.“


  „Okay. Jetzt seht erst einmal zu, dass ihr da wegkommt. Achtet darauf, von der Luft aus nicht gesehen zu werden. Wir werden euch dank des GPS-Senders in deinem Handy aufspüren.“


  „Roger.“


  Eine Sekunde, bevor Bo auflegte, überraschte Cutter ihn, indem er sagte: „Sei vorsichtig, Kumpel.“


  „Anders kann ich gar nicht.“


  Bo fand Rachael auf einem Plastikstuhl im Stall sitzen. Sie erhob sich, als er eintrat, doch es war nicht die weibliche Kriegerin, die da auf ihn zukam. Sie wirkte schockiert. Verängstigt. Er warf einen Blick auf die Wunde an ihrem Oberschenkel und verzog das Gesicht. Das Blut hatte den Stoff ihrer Hose inzwischen bis zum Knie durchtränkt.


  „Das werde ich mir anschauen müssen“, sagte er.


  Sie richtete sich auf, schaute sich das Blut an und zuckte mit den Schultern, als wäre die Wunde an ihrem Bein nicht mehr als ein Kratzer. „Erzählen Sie mir, was Cutter gesagt hat.“


  Bo ging kurz in die Sattelkammer und schnappte sich einen Verbandskasten. „Er hat uns befohlen, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden.“


  „Karas?“, fragte sie.


  Er wollte nicht antworten, denn er wusste, wenn sie herausfände, dass Karas soeben zwei MIDNIGHT-Piloten getötet hatte, wäre das für sie nur noch ein Grund mehr, ihm nachzustellen. Doch ein Teil von ihm wusste, dass er ihr die Wahrheit schuldig war.


  „Während ich mit Cutter telefonierte, hat jemand, der behauptete, zu Karas‘ Organisation zu gehören, angerufen und die Verantwortung für den Absturz übernommen.“


  „Dieser Scheißkerl.“ Mit drei großen Schritten entfernte sie sich von ihm und schlug mit der Faust gegen die Wand. „Haben sie ihn in Gewahrsam genommen? Verdammt noch mal, sie wissen doch, wo er sich befindet.“


  „Sie arbeiten daran.“


  „Das ist Blödsinn.“


  „Sie müssen sich an die Regeln halten.“


  „Die russischen Behörden schützen ihn.“


  Bo erwiderte nichts. Stattdessen stand er einen Moment da und beobachtete, wie sie sich zusammenriss. „Wir müssen gehen, Rachael. Jetzt.“


  Sie drehte sich um und richtete ihren wütenden Blick auf ihn. „Sind Sie verrückt? Wir können nicht weglaufen. Wir können ihn damit nicht durchkommen lassen.“


  „Wir haben hier auf der Ranch nicht die Ressourcen, um es mit ihm aufzunehmen.“


  „Warum kann Cutter nicht einen anderen Heli schicken?“


  „Das wird er. Aber erst muss jedes Fluggerät nach Bomben untersucht werden. Sie kennen das Protokoll.“


  „Und was machen wir jetzt?“, fragte sie schnippisch. „Den Schwanz einziehen und weglaufen?“


  Bo zeigte auf die beiden Pferde im Korral. „Ich werde diese beiden Pferde satteln, und dann werden wir zu einem alten Gehöft reiten, das ein paar Meilen im Norden liegt. Dort sitzen wir die Sache aus.“


  „Sie machen Witze.“


  „Ich bin mir sicher, Sie haben eine bessere Idee“, entgegnete er trocken.


  „Wie wäre es, wenn wir hierbleiben und Karas in dem Moment, wo er einen Fuß auf das Grundstück setzt, die Hölle heißmachen?“


  Bo konnte nicht anders, er musste lächeln. Doch der Augenblick war schnell verflogen. Vor langer Zeit hätte er genauso reagiert wie Rachael jetzt. Damals, als er noch ein junger Mann gewesen war und begierig darauf, sich als Agent zu beweisen. Damals hätte er sich über die Möglichkeit gefreut, es mit einem wie Viktor Karas aufzunehmen.


  Doch die Erfahrung hatte ihn gelehrt, vorsichtig zu sein.


  Er musterte die Frau, die ihm gegenüberstand, und in ihm rangen Bewunderung und Sorge miteinander. Sie war bereit, es ganz alleine mit der gesamten Welt aufzunehmen, wenn es nötig war. Sie mochte eine gute Agentin sein – schnell und unglaublich mutig –, aber mit Viktor Karas konnte sie es nicht aufnehmen.


  Wie willst du sie beschützen, wenn du es noch nicht einmal schaffst, eine Waffe in die Hand zu nehmen?


  Die Frage war eine brutale Erinnerung an seine Grenzen. Seit dem Tag, an dem er seinen besten Freund erschossen hatte, hatte er keine Waffe mehr angefasst. Und er war sich nicht sicher, ob er es jetzt könnte.


  „Ich werde ein paar Sachen zusammenpacken.“ Er ging in die Sattelkammer zurück und warf Rachael eine Tasche zu. „Ich schlage vor, Sie tun das Gleiche.“


  Rachael schaute ihn herausfordernd an. „Sie irren sich, was das hier angeht, Bo.“


  „Das wäre nicht das erste Mal“, sagte er und ging zur Tür.


  Als er die lange Lederhülle vom Schrank in seinem Schlafzimmer nahm, brach Bo der kalte Schweiß aus. Er legte sie aufs Bett und öffnete den Reißverschluss. Das Remington-Modell 710 starrte ihn an wie eine stählerne Giftschlange, die kurz davor war, zuzuschnappen. Mit zusammengebissenen Zähnen nahm er das Gewehr aus der Hülle.


  Zwei Jahre lang hatte es unberührt auf dem Schrank gelegen. Er war weder in der Lage gewesen, es zu reinigen, noch es überhaupt anzuschauen, ohne von eiskalten Schauern gepackt zu werden. Viktor Karas würde alles verändern.


  Verdammt war Sean Cutter dafür, ihn in diese Situation gebracht zu haben …


  Ein Schauer überlief ihn in dem Moment, in dem seine Finger mit dem Kunststoffgriff in Berührung kamen. Er legte das Gewehr aufs Bett und strich mit den Fingerspitzen über den Lauf. In ihm stieg der Gedanke auf, dass die letzte Patrone, die durch diesen Lauf geschossen war, das Leben eines Mannes beendet hatte, den er einmal seinen besten Freund genannt hatte. Der Ehemann einer Frau, die keine Ahnung hatte, was in jener Nacht geschehen war.


  Schnell fing er seine Gedanken wieder ein. Es war nicht gut, dorthin zurückzukehren. Stattdessen trat er an den Schrank und holte die Kiste mit der Munition heraus. Auch die legte er aufs Bett, öffnete sie und entnahm ihr eine Extraschachtel mit Patronen und zwei Handgranaten. Beides steckte er in die Satteltaschen, nahm dann das Gewehr, legte es zurück in seine Hülle und zog den Reißverschluss entschlossen zu. Dann schlang er es sich über die Schulter, nahm die mit Vorräten gefüllte Satteltasche auf und kehrte zum Stall zurück.


  Dort wartete Rachael bereits mit der anderen Satteltasche zu ihren Füßen auf ihn. Sie schaute auf, als er näher kam, und nicht zum ersten Mal überraschte ihn ihre Schönheit. Bo versuchte, nicht daran zu denken, wie gut sie sich vor gerade einmal einer Stunde unter ihm angefühlt hatte. Und noch stärker versuchte er, sich nicht vorzustellen, wie sie reagieren würde, sobald sie die Wahrheit herausfand.


  „Alles gepackt?“, fragte er.


  Sie hob die doppelte Satteltasche, die er ihr gegeben hatte. „Waffen. Munition. Wasserflaschen. Etwas zu essen. Und einen Verbandskasten.“


  Er stellte seine Satteltasche ab, holte zwei Halfter aus der Sattelkammer und ging damit zu den Pferden im Korral. Er band die Pferde in der Stallgasse fest und fing an, sie zu satteln. Sobald das erledigt war, befestigte er die Satteltaschen und sein Gewehr.


  „Und jetzt?“, fragte Rachael.


  „Jetzt reiten wir.“ Er trat auf die linke Seite des Pferdes. „Kommen Sie.“


  Sie näherte sich ihm so vorsichtig, wie ein junger Fuchs sich einer Falle nähern würde.


  „Stellen Sie Ihren linken Fuß in den Steigbügel und fassen Sie mit Ihrer linken Hand das Sattelhorn. Dann schwingen Sie Ihr rechtes Bein über den Rücken.“


  Sie war eine sportliche Frau, und es gelang ihr, ohne Probleme aufzusteigen. Doch sportlich oder nicht, sie war keine Reiterin, und er ermahnte sich, daran zu denken, nicht zu schnell zu reiten.


  „Wir werden ein zügiges Tempo an den Tag legen“, sagte er.


  Sie schaute ihn skeptisch an. „Ich bin keine sonderlich gute Reiterin.“


  „Halten Sie sich mit der rechten Hand am Horn fest. Die Zügel können Sie locker lassen. Dieser Wallach ist ein treues Tier und weiß, was er tut. Er passt schon auf Sie auf.“


  Bo stieg auf. „Sobald wir an unserem Ziel angekommen sind, werde ich mir Ihr Bein noch einmal in Ruhe ansehen.“


  Sie nickte. „Und wo wäre das?“


  „Ein paar Meilen von hier gibt es einen alten Hof. Wir reiten durch ein trockenes Flussbett, in dem uns die Bäume vor Blicken verbergen.“


  „Sie glauben, Karas oder seine Männer sind in der Gegend? Mit einem Helikopter oder was?“


  „Könnte sein.“


  Er trieb sein Pferd an, gemeinsam verließen sie den Stall und ritten auf eine kleine Weide. Bo lenkte das Pferd geschickt an das Gatter und öffnete es, ohne absteigen zu müssen.


  „Sie sind sehr gut“, sagte Rachael.


  „Wenn man sein Pferd richtig ausbildet, gibt es einem später beim Reiten alles zurück.“ Er schaute über das vor ihnen liegende Land und lauschte. „Behalten Sie den Himmel im Auge.“


  „Okay.“


  „Bereit?“


  Sie packte das Horn und nickte. „Jetzt weiß ich, wie Sie sich gefühlt haben müssen, als Sie den Bullen geritten sind.“


  „Los geht’s.“ Er trieb sein Pferd zu einem leichten Trab an.


  Hinter sich hörte er Rachaels Pferd. Er hatte sich für den verlässlichsten und gutmütigsten Wallach entschieden, den er hatte. Er hoffte nur, dass das ihre mangelnden Reitkenntnisse wettmachen würde. Der Weg zum Flussbett führte über offenes Land. Sie wären einfache Beute. Er hatte das dumpfe Gefühl, dass ihr Ritt nicht sonderlich entspannt werden würde.


  Er ritt schnell voran. Sein Pferd bewegte sich wie eine gut geölte Maschine unter ihm, sein Trab war so gemütlich, wie in einem Schaukelstuhl zu sitzen. Bo warf einen Blick zurück. Rachael war vollkommen auf das Pferd unter sich konzentriert. Sie war keine schlechte Reiterin, aber er spürte, dass sie darum kämpfte, das Gleichgewicht zu halten.


  Dabei konnte er ihr nicht helfen. Einer der gewalttätigsten und mächtigsten Verbrecher der Welt wollte sie tot sehen. Bo war nicht in der Verfassung, sie zu beschützen. Also konnten sie nur weglaufen …


  „Alles okay bei Ihnen?“, rief er ihr zu.


  Sie schenkte ihm einen finsteren Blick. „Wie weit ist es noch?“


  „Ungefähr drei Meilen.“


  „Wundervoll.“


  Die Worte waren kaum über ihre Lippen, als sich das tiefe Grollen eines Motors über das Rauschen des Windes in ihren Ohren erhob. Bo schaute über seine Schulter. Ungläubig sah er, dass ein Helikopter über seinem Haus schwebte. Diese Ungläubigkeit verwandelte sich in Grauen, als das Haus in einem massiven orangefarbenen Feuerball aufging, der sich zehn Meter in die Luft erhob. Trümmer flogen in alle Richtungen, und dichter, dunkler Rauch verdunkelte den Himmel.


  „Sie sind hinter uns!“


  Rachaels Ruf drang wie aus weiter Ferne an sein Ohr. Er konnte seine Augen nicht von dem Schutthaufen losreißen, der die letzten zwei Jahre sein Zuhause gewesen war. Sein Heiligtum. Sein Rückzugsort. Und jetzt war er fort.


  „Bo!“


  Ihr Schrei riss ihn aus seinen Gedanken. Erst da sah er, dass der Hubschrauber umdrehte, als wolle er ihnen nachsetzen. Schock verwandelte sich in Panik. Die Pferde liefen so schnell sie konnten, doch mit dem Heli konnten sie es nicht aufnehmen. Da die Reihe Pappeln noch zweihundert Meter entfernt war, waren er und Rachael so gut wie tot.


  Er lenkte sein Pferd an Rachaels Seite. Zum ersten Mal sah er Angst in ihren Augen. Die gleiche Angst, die mit jedem wilden Schlag seines Herzens durch seine Adern pochte.


  „Halten Sie sich fest“, rief er. „Geben Sie ihm Zügel! Lassen Sie ihn laufen!“


  Er wusste, dass ihr Pferd seinem folgen würde, und trieb seinen Wallach noch schneller an. Hinter sich hörte er den Helikopter. Der Boden zog unscharf unter ihnen vorüber. Wind rauschte in seinen Ohren. Er schaute zu Rachael, sah, wie sie sich tief über das Pferd beugte und sich mit aller Kraft festklammerte. Wenn sie jetzt herunterfallen würde, würde sie sich böse Verletzungen zuziehen. Er betete, dass das nicht passierte.


  Gewehrschüsse zerrissen diesen Gedanken.


  Vor zwei Jahren hätte Bo sein Gewehr abgeschnallt und zurückgeschossen. Jetzt jedoch ließ ihn der Gedanke daran erstarren. Dass er es nicht über sich brachte, beschämte ihn zutiefst. Er erkannte, dass er nicht in der Lage war, diese Frau zu beschützen. Er hätte Cutter sagen sollen, dass er unter Hoplophobie litt. Der Angst vor Schusswaffen. Und zwar seit dem Tag, an dem er seinen besten Freund erschossen hatte …


  Der Helikopter fegte an ihnen vorbei. Staub wirbelte um die Pferde auf, als der Scharfschütze an Bord versuchte, sie auszuschalten.


  „Verdammter Hurensohn!“, rief Bo. Der Gedanke, dass eines der Pferde getroffen werden könnte, machte ihn wütend.


  Sie waren zwanzig Meter von den Bäumen entfernt, als der Helikopter für einen zweiten Angriff umdrehte. Bo ließ den Blick über die Baumlinie gleiten. Er suchte in seiner Erinnerung nach einem Platz, an dem sie sich verstecken könnten. In der Regenzeit gruben Springfluten tiefe Löcher in den sandigen Boden und bildeten so temporäre Höhlen. Einige waren bis zu sieben Meter tief. Das würde reichen, um ihnen vorübergehend Deckung vor den Kugeln ihrer Verfolger zu gewähren.


  Aber wenn der Helikopter landete, säßen sie fest. Sobald sie ihre Munition verschossen hätten, würden Karas‘ Männer wie die Wölfe über sie herfallen …


  Der Hubschrauber schoss wie ein gigantischer Raubvogel auf sie zu. Staub wirbelte auf. Bo trieb sein Pferd weiter an und schaute auf. Der Heli war so nah, dass er den Lauf des Scharfschützengewehrs aus der Luke ragen sah.


  Er riskierte einen Blick auf Rachael. Sie saß immer noch tief über den Hals des Pferdes gebeugt und klammerte sich am Sattel fest. In dem Moment überlief ein Schauer ihr Pferd. Rachaels Schrei durchriss die Luft, als das Tier stolperte. Bo erblickte einen Hauch von Blut an der Schulter des Wallachs. Hilflos musste er zusehen, wie Pferd und Reiter zu Boden gingen.


  „Rachael!“


  Das Pferd ging mit solcher Wucht in die Knie, dass es mit der Nase auf dem Boden aufschlug. Rachael wurde über seinen Kopf geschleudert und landete hart auf dem Bauch. Bo riss sein Pferd herum und ritt auf sie zu. Ein paar Meter von ihr entfernt sprang er ab, doch er wusste, der Helikopter würde zurückkommen, um seinen Job zu beenden.


  Er schaute zum Horizont. Und richtig, der Heli näherte sich ihnen erneut mit rasender Geschwindigkeit. Bo wühlte hektisch in seiner Satteltasche, bis er eine der Handgranaten zu fassen bekam. Seine Nackenhaare standen ihm zu Berge, als er sich zum Heli umdrehte. Er spürte förmlich, wie sich das Fadenkreuz des Zielfernrohrs in seine Brust brannte. Der Drang, die Granate zu werfen, war stark, aber er wartete noch. Aus dem Augenwinkel sah er Rachael auf sich zukrabbeln. Erleichterung überflutete ihn, als das gestürzte Pferd sich aufrappelte und schüttelte.


  Bo rührte sich immer noch nicht. Er berechnete die Geschwindigkeit des Helikopters und die Entfernung zwischen ihnen. In Gedanken zählte er die Sekunden. Er fragte sich, ob der Pilot einen weiteren Versuch starten und versuchen würde, sie zu erschießen, oder ob er landen würde, um Rachael einzufangen und zu Karas zu bringen. Bei dem Gedanken wurde ihm übel.


  In der nächsten Sekunde war klar, dass der Pilot anhalten und über ihnen schweben würde. Staub und Schmutz wirbelten auf, als der Heli näher kam. Die Pferde wurden unruhig. Bos Finger schlossen sich fester um die Handgranate.


  „Werft die Waffen weg, dann wird niemand verletzt!“, ertönte eine Stimme über einen Lautsprecher.


  Bo zögerte nicht. Er drehte sich zu seinem Pferd um, zog sein Gewehr aus der Hülle und warf es zwei Meter weiter auf die Erde.


  „Nimm die Hände über den Kopf und tritt von der Frau weg.“


  Er wusste, sobald er etwas Distanz zwischen sich und Rachael gebracht hatte, würde der Scharfschütze ihn erledigen. Sie wollten sie lebendig und würden aus Angst vor Viktor Karas' Zorn nicht riskieren, ihr auch nur ein Härchen zu krümmen. In dem Moment beschloss Bo, dass er eher sterben würde, als zuzulassen, dass sie sie in die Hände bekamen.


  Die Handgranate in der Faust versteckt, hob Bo seine Hände und trat von Rachael zurück. Der Helikopter bewegte sich, und er wusste, dass der Pilot den Anweisungen des Scharfschützen an Bord folgte, der zum perfekten Schuss anlegen wollte. Das Gleiche hatte er in den Jahren, die er für die MIDNIGHT Agency gearbeitet hatte, viel zu oft selber getan.


  „Komm ruhig näher, du Mistkerl“, flüsterte Bo.


  Der Heli schwebte in gut fünfzehn Metern Entfernung ungefähr sechs Meter über dem Boden. Langsam manövrierte der Pilot ihn näher heran. Zwölf Meter. Zehn. Bei fünf Metern fing der Hubschrauber langsam an, sich zu drehen. Die Luke kam in Sicht. Sie war offen. Bo sah den schwarzen Stahl des Scharfschützengewehrs. Ich war mal du, dachte er und ergriff seine einzige Chance.


  7. KAPITEL


  Bo zog den Sicherungsstift und warf die Handgranate mit aller Kraft, die er aufbringen konnte. Der Scharfschütze erblickte sie in dem Moment, in dem sie durch die offene Luke flog. Er rief dem Piloten etwas zu, doch es war zu spät. Dann ließ er sein Gewehr fallen und krabbelte zur Handgranate. Der Helikopter gewann an Höhe.


  Die Explosion wirbelte den Hubschrauber herum. Er legte sich in einem gefährlichen Winkel auf die Seite. Eines der Rotorblätter berührte den Boden und wirbelte Staub und Steine auf. Granatsplitter und Stahlstücke kamen wie brennend heiße Projektile auf sie zugeschossen. Bo war sich bewusst, dass Rachael nur ein paar Meter von ihm entfernt und möglicherweise verletzt war, deshalb rannte er zu ihr.


  Zu seiner Überraschung sah er sie in perfekter Schusshaltung dastehen, die Waffe mit beiden Händen haltend, den Blick fest auf den abstürzenden Hubschrauber gerichtet. Sie bekam keine Gelegenheit mehr, zu schießen.


  „Runter!“, rief er.


  Genau in dem Moment, in dem er bei ihr ankam, schaute sie ihn an. „Was …“


  Bo riss sie mit einem Schutzgriff mit sich zu Boden und drehte sich gerade rechtzeitig, damit sie auf ihm landete. Stücke von qualmendem Stahl und Plastik regneten auf sie nieder, während er herumrollte, um sie mit seinem Körper zu schützen.


  So plötzlich, wie die Situation außer Kontrolle geraten war, so plötzlich war auf einmal alles still. Bo spürte Rachael unter sich. Sie zitterte stark, war aber unbestreitbar lebendig. Ein paar Meter weiter schnaubten und wieherten die Pferde, doch sie zeigten keinerlei Anzeichen, wegzulaufen. Der Helikopter war zu einem qualmenden Haufen verdrehten Stahls zusammengeschmolzen.


  „Sie können jetzt von mir herunterklettern.“


  Er schaute sie an, unglaublich erleichtert, dass sie unverletzt war. Sie lag auf dem Rücken, und er stützte sich direkt über ihr auf seine Ellbogen. Nach einem Blick in ihre Augen regte sich ein mächtiges Gefühl in ihm. Und etwas eindeutig Männliches regte sich in seinen tieferen Regionen.


  „Geht es Ihnen gut?“, fragte er, als er seine Stimme wiedergefunden hatte.


  „Das kann ich noch nicht sagen.“


  Er stand mit erstaunlich sicheren Beinen auf und bot ihr seine Hand. „Das war ein ganz schöner Sturz, den Sie da hingelegt haben.“


  Sie ergriff seine Hand. „Aber er hat mich nicht davon abgehalten, nach meiner Waffe zu greifen.“


  Die unterschwellige Anklage traf ihn schwer, doch Bo ließ es sich nicht anmerken. Denn ehrlich gesagt hatte er es verdient. Die Situation hatte erfordert, dass er handelte. Das Gewehr aus dem Schaft zu ziehen und das Feuer auf den Helikopter zu eröffnen wäre durchaus im Bereich des Möglichen gewesen. Doch er hatte es nicht getan. Er war nicht in der Lage gewesen, zu reagieren, obwohl ihrer beider Leben in Gefahr gewesen war.


  Weil er nicht wusste, wie er darauf reagieren sollte, ohne die Büchse der Pandora zu öffnen – denn die Wahrheit war einfach zu beschämend, um sie laut auszusprechen –, wandte er sich ab und ging zu den Pferden.


  Rachael war offensichtlich jedoch nicht bereit, das Thema einfach so ruhen zu lassen. „Sie haben sich nicht an die Dienstanweisungen gehalten.“ Sie folgte ihm und tippte ihm auf die Schulter. „Sie haben sie zu nah herankommen lassen. Sie …“


  Damit war das Ende seiner Geduld erreicht. Er wirbelte herum und schaute sie an. „Ich habe sie aufgehalten!“, sagte er und zeigte auf das Wrack.


  Sie blinzelte, als ob sein plötzlicher Wutausbruch sie überraschte.


  Bo riss sich zusammen. Doch er fand, er hätte energischer widersprechen sollen, als Sean Cutter ihn um diesen Gefallen gebeten hatte. Er hätte Cutter die Wahrheit sagen sollen. Dass er Angst hatte, eine Waffe in die Hand zu nehmen. Und zwar seit er den Mann dieser Frau, seinen besten Freund, erschossen hatte. Jetzt war sie in Gefahr, und er wusste nicht, wie er sie beschützen sollte.


  In dem Moment fiel ihm der Kratzer in Höhe ihres Wangenknochens auf. Er ließ seinen Blick abwärtswandern und begutachtete den Rest von ihr. Der Blutfleck von der Verletzung, die sie sich auf der Ranch zugezogen hatte, war größer geworden.


  „Sie sind verletzt“, sagte er.


  „Ich habe ein paar Kratzer abbekommen.“


  Er schaute zu den Pferden. Sein Blick glitt direkt zu dem Blut an der Schulter des Wallachs. Besorgt eilte er auf ihn zu.


  „Ganz ruhig, mein Junge“, sagte er und nahm die Zügel in die Hand.


  Der Appaloosa scheute, entspannte sich aber sofort, als Bo näher kam. Während er die Wunde untersuchte, sprach Bo leise auf das Pferd ein. Es sah aus, als wäre es von einem Streifschuss an der Schulter erwischt worden, der einen Schnitt in der Haut hinterlassen hatte.


  „Oh nein“, sagte Rachael und stellte sich neben ihn. „Er ist getroffen worden.“


  „Er ist nur gestreift worden, aber die Wunde ist ziemlich tief.“ Blut tropfte über das Fell des Tieres auf den Boden. „Das werde ich mit ein paar Stichen nähen müssen.“


  „Können Sie das?“


  „Ja, aber nicht hier.“ Er schaute ihr in die Augen. „Sie wissen genauso gut wie ich, dass Karas‘ Männer zurückkommen werden. Ich wette, dass der Heli mit GPS ausgerüstet war. Er wird sich hiervon nicht aufhalten lassen. Seine Männer sind für ihn ersetzbar.“


  Sie schaute sich unruhig um, ihre Hand ging automatisch zu der Pistole, die in ihrem Schulterholster steckte. „Wir sitzen hier wie auf dem Präsentierteller.“


  „Wir müssen den alten Hof erreichen.“ Bo schaute zu dem Wrack, von dem sich schwarzer Rauch in die Luft erhob. „Aber erst muss ich sehen, ob es Überlebende gibt. Wenn wir Glück haben, war Karas an Bord.“


  Sie wusste vermutlich genauso gut wie er, dass dem nicht so war. Karas würde sich niemals in eine gefährliche Situation begeben. Er verfügte über eine ganze Armee von Männern, die solche Aufgaben für ihn übernahmen. Karas selber war nur der Dirigent der Show – allerdings einer besonders tödlichen Show.


  Bo glaubte nicht, dass er Überlebende finden würde. Dazu war der Absturz zu heftig gewesen. Der Hubschrauber selber war kaum noch zu erkennen. Er wollte nicht sehen, was ihn im Inneren erwartete, aber er hatte keine andere Wahl.


  „Ich bin gleich zurück.“ Er übergab Rachael die Zügel des Pferdes und machte sich auf den Weg zu den Überresten des Hubschraubers.


  Die Kabine war beim Aufprall zerborsten, die Plexiglasscheiben herausgeflogen. Der Rest des Helikopters hatte gebrannt. Ein kleines Feuer knisterte unter einem Metallteil. Er roch Kerosin.


  Doch darunter lag noch ein dunklerer Geruch. Bo wappnete sich gegen den Anblick, nahm einen tiefen Atemzug und bog ein großes Stück Metall zur Seite. Beim Anblick des Piloten schloss er die Augen. Die Leiche des Schützen lag nur wenige Meter daneben. Sie war beim Aufprall hinausgeschleudert worden. Niemand hatte überlebt.


  Bo schaute sich ein paar Minuten im Wrack um, ob es irgendetwas gab, das sie gebrauchen könnten, doch er fand nichts.


  „Und, was dabei?“


  Er drehte sich zu Rachael um. Sie hatte den Blick auf einen Punkt irgendwo hinter ihm gerichtet. Ihr Gesicht war blass, ihre Miene grimmig. Die Leiche des Scharfschützen, erkannte er.


  „Schauen Sie nicht hin“, sagte er.


  Sie blinzelte, als erwachte sie aus einem Albtraum. „Ich habe schon vorher Tote gesehen.“


  „Ja, aber das wird mit steigender Zahl nicht leichter. Kommen Sie.“


  Als sie sich nicht rührte, nahm Bo ihren Arm und führte sie zurück zu den Pferden. „Sehen wir zu, dass wir von hier verschwinden.“


  „Mein Gott, Bo, der Mann …“


  „Denken Sie nicht daran.“ Er ließ sie erst los, als sie neben dem verletzten Wallach standen. „Steigen Sie auf.“


  „Wir müssen Cutter anrufen.“


  „Nicht hier draußen.“


  Ihr Blick glitt zu der Wunde an der Schulter des Pferdes. „Aber er ist verletzt. Kann ich überhaupt auf ihm reiten?“


  Bo nickte. „Das ist keine lebensbedrohliche Wunde. Ich kümmere mich um ihn, sobald wir unser Ziel erreicht haben.“


  Obwohl die Männer, die bei dem Absturz ums Leben gekommen waren, versucht hatten, sie und Bo zu töten, erschütterte der Anblick ihrer verbrannten Leichen Rachael bis ins Mark. Es war nicht das erste Mal, dass sie Leichen sah. Sie hatte ausreichend nähere Begegnungen mit dem Sensenmann gehabt, seitdem sie bei der MIDNIGHT Agency angefangen hatte. Doch die Toten so unmittelbar vor sich zu sehen machte ihr bewusst, wie zerbrechlich und kostbar das Leben war.


  Zu allem Übel fing nun auch die Wunde an ihrem Bein an, zu schmerzen. Und auch die Prellungen und Zerrungen, die sie sich beim Sturz vom Pferd zugezogen hatte, erwachten mit voller Kraft zum Leben. Irgendwann in all dem Chaos hatte ihr Kopf fürchterlich angefangen, zu pochen.


  Die letzten zwanzig Minuten waren sie zwischen den Bäumen dem Lauf des trockenen Flussbetts gefolgt. Bo ließ die Pferde in einem schnellen Trab laufen. Rachael war sofort aufgefallen, dass ihr Wallach humpelte. Doch das schien dem Tier nicht viel auszumachen. Es war, als kannte es seine Aufgabe – und war entschlossen, sie trotz seiner Verletzung zu erfüllen. Trotzdem hatte sie ihm gegenüber ein schlechtes Gewissen.


  „Tut Ihnen etwas weh?“


  Sie schaute zur Seite und sah Bo neben sich auftauchen. Seine Miene drückte Besorgnis aus.


  „Mir geht es gut.“ Sie streckte den Arm aus und tätschelte den Hals ihres Pferdes. „Ich mache mir mehr Sorgen um ihn.“


  Bo schaute das Pferd an. Rachael sah die Zuneigung in seinen Augen und wusste, er würde nie zulassen, dass einem seiner Tiere etwas passierte. „Pferde sind erstaunlich zähe Tiere.“ Er verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. „Außerdem weiß er, dass ich ihn verarzte, sobald wir angekommen sind.“


  Sein Blick kehrte zu ihr zurück, und er verengte die Augen. „Sie schonen Ihre Schulter.“


  Erst jetzt fiel Rachael auf, dass er recht hatte. Sie setzte sich aufrechter hin, doch ihren Schmerz konnte sie nicht verbergen. Sie war hart auf die Schulter geprallt, als sie gestürzt war. Ihre Ausbildung als Rettungssanitäterin verriet ihr zwar, dass diese nicht ausgekugelt war, aber im Laufe der letzten halben Stunde war das Gelenk steif geworden. Mit Sicherheit würde sie unter ihrer Jacke eine ziemlich üble Prellung vorfinden.


  „Ich bin bei meinem Sturz darauf gelandet“, sagte sie.


  „Tut Ihnen noch etwas weh?“


  Rachael schüttelte den Kopf, doch in Wahrheit schmerzte ihr ganzer Körper. Sie wollte gar nicht daran denken, wie sie wohl aussah. Wobei mir das vollkommen egal ist, redete sie sich schnell ein. Aber sie hatte sich schon ein paarmal dabei ertappt, den Schmutz von ihrer Kleidung zu klopfen und das Blut von einer kleinen Wunde an ihrer Wange abzutupfen. Das war eigentlich wirklich das Letzte, woran sie in dieser Situation denken sollte, immerhin war sie nur um Haaresbreite mit dem Leben davongekommen.


  „Wie weit ist es noch zu dem alten Hof?“, fragte sie.


  Er deutete auf einen Hügel, der sich vor ihnen erhob. „Direkt hinter dem Höhenzug kommt ein Tal, durch den ein Fluss fließt. Der ist um diese Jahreszeit aber meistens trocken. Auf der anderen Seite stehen das alte Haus und die Scheune.“


  „Versteckt?“


  „Es gibt Bäume, und außerdem ist es in die Flanke eines Berges hineingebaut worden.“


  „Das Haus liegt unter der Erde?“


  „Teilweise.“


  „Also können Karas und seine Kumpanen uns nicht mit Infrarotkameras aufspüren.“


  Er nickte. „Es ist nichts Tolles, aber es sollte uns für ein paar Stunden aus der Schusslinie halten.“


  „Hoffentlich so lange, bis Cutter einen zweiten Rettungshelikopter schickt.“


  Rachael versuchte, nicht daran zu denken, wie lange das wohl dauern könnte. Und noch mehr bemühte sie sich, nicht an all die grauenhaften Dinge zu denken, die in der Zwischenzeit passieren könnten.


  Die Ähnlichkeit war verblüffend. Viktor Karas hätte in einen Spiegel gucken können, in seine eigenen Augen, sein eigenes Gesicht.


  Aber das tat er nicht.


  Die Stylistin hatte etwas länger als eine Stunde gebraucht und ihn beinahe fünftausend amerikanische Dollar gekostet, aber das war es wert. Viktor Karas hatte jetzt ein Körperdouble.


  „Okay, Mr Karas, nun sind Sie dran.“


  Sie hatten sich in einem kleinen Bürogebäude am südlichen Rand von Moskau in Sasha Ogalovs Studio getroffen. Sasha war die beste Maskenbildnerin in Russland und arbeitete an den Theatern von Moskau und St. Petersburg. Viktor Karas gab sich niemals mit etwas Geringerem als dem Besten zufrieden.


  Sein Körperdouble Andrei Lokov war ein Schmalspurganove, der seit knapp zwei Jahren für ihn arbeitete. Karas hatte seinen Auftrag klar definiert: Er sollte die amerikanischen Agents an der Nase herumführen, die Karas beobachteten, damit dieser unbehelligt in die Vereinigten Staaten reisen konnte.


  Er setzte sich auf den Stuhl, den Sasha ihm angeboten hatte. „Ich möchte wie ein dicker Amerikaner aussehen“, sagte er.


  Sie lachte, ein eingeübtes Geräusch, das an seinen Nerven zerrte. „Dann müssen wir Sie aber gut auspolstern, Mr Karas. Denn wenn Sie eines nicht sind, dann dick.“


  Er lächelte, aber sie nervte ihn. Er hatte ihr gesagt, wenn sie ihren Job gut machte, würde er sie belohnen, indem er sie mit sich in die USA nähme. Nach Hollywood, wo sie ihren Zauber an den Berühmtheiten aus Film und Fernsehen wirken könnte. Das Einzige, was sie dafür tun musste, war, ihn in jemand anderen zu verwandeln.


  Was Sasha Ogalov jedoch nicht wusste, war, dass Viktor Karas niemals Zeugen zurückließ.


  „Ich möchte rote Haare“, sagte er. „Einen dicken Bauch. Und einen Cowboyhut.“


  Sasha lachte erneut. „John Wayne mit roten Haaren. Das kriege ich hin.“


  Er betrachtete die Wand mit den Fotos, während sie ihm einen Umhang umlegte und sich daranmachte, seine Haare zu färben. Sobald die Farbe aufgetragen war, setzte sie ihm die Kontaktlinsen ein und zeigte ihm schließlich die Kleidung, die gerade erst vor einer Woche für ihn maßgeschneidert worden war.


  Die Verwandlung dauerte eine knappe Stunde. Dann stand Viktor Karas auf und betrachtete sich in dem Ganzkörperspiegel. Von dort blickte ihm ein dicker amerikanischer Fremder entgegen. Ein Mann, der mit der amerikanischen Gesellschaft verschmelzen würde. Ein Mann, dem die CIA nicht folgen würde, wenn er sein Bürogebäude verließ.


  „Sie leisten ausgezeichnete Arbeit“, sagte er zu Sasha.


  „Danke.“


  „Mein Flug geht in einer Stunde.“


  Ihre Miene erhellte sich. „Ich habe bereits gepackt.“


  „Ausgezeichnet.“ Er lächelte sie an. „Warum schnappen Sie sich dann nicht schon mal Ihre Tasche, während ich ein Taxi rufe?“


  Sie legte die Hände aneinander. „Vielen Dank, Mr Karas.“


  Sasha machte sich auf den Weg zu dem kleinen Hinterzimmer ihres Studios. Ganz langsam und entschlossen zog Viktor Karas die kleine Chrompistole aus dem Bund seiner Hose, schob mit geübter Präzision den Schlitten zurück und feuerte ihr zwei stumme Kugeln in den Rücken.


  Sie gab ein Geräusch von sich, das dem Miauen eines Kätzchens glich. Dann fiel sie mit der Anmut einer stürzenden Eiskunstläuferin.


  Karas wandte sich an sein Körperdouble.


  Der Mann starrte ihn an. Seine Augen waren von Angst erfüllt. Karas lächelte, um ihn zu entspannen, und reichte dem Mann sein Handy. „Ich möchte, dass du das Gebäude verlässt und in mein Auto einsteigst. Sag meinem Fahrer, er soll dich zu mir nach Hause fahren. Ruf von unterwegs in meinem Büro an und bitte meine Sekretärin, für morgen früh um acht ein Meeting einzuberufen.“


  „Ja, Mr Karas.“


  Viktor Karas streckte die Hand aus und berührte den Mann an der Schulter. „Die CIA muss glauben, dass du ich bist. Gib ihnen keinerlei Anlass, daran zu zweifeln. Verstanden?“


  Der Mann nickte so heftig, dass seine Wangen zitterten. „Ja, Sir.“


  Viktor Karas zog eine Zigarre aus seiner Sakkotasche und zündete sie an. „Ausgezeichnet.“


  Sein Körperdouble ging.


  Karas warf einen kurzen Blick auf die Rolex an seinem Handgelenk und blies dann einen perfekten Rauchkringel in die Luft.


  Das alte Gehöft tauchte in ihrem Blickfeld auf wie eine Kulisse aus einem Western. Aus grob behauenem Holz und Schindeln gebaut, drückte seine Rückseite sich in den Berg hinein. Die Veranda sackte ein wenig durch wie ein alter Sattel. Die Haustür hing schief an nur noch einer Angel. Drei Fenster zierten die Vorderseite des Hauses, aber in den Rahmen steckten keine Glasscheiben mehr.


  Rachael hatte auf ein leer stehendes Haus mit fließend Wasser und Strom gehofft. Dieses Haus war mehr als alt, und das Einzige, was darin noch laufen würde, waren vermutlich die Mäuse.


  „Ich wette, Sie bringen alle Ladies hierher“, sagte sie.


  Bo musste trotz der Situation grinsen. „Nur die, die ich beeindrucken will.“


  Er ließ die Pferde auf einem kleinen Sandplatz zwischen dem Haus und dem einzigen noch stehenden Nebengebäude anhalten. Der Garten war einst eingezäunt gewesen, aber das Holz des Zauns war schon lange verrottet und lag nur noch in zerbröselten Stücken auf der Erde.


  Rachael betrachtete alles mit dem Wissen, dass sie nur wenige Stunden hier verbringen müssten. Sie drehte sich noch im Sattel sitzend um und ließ den Blick über die Bäume gleiten, die das Gehöft umgaben. Aufgrund der großen, belaubten Kronen der am Ufer des Flusses wachsenden Pappeln würde die Vorderseite des Hauses aus der Luft nicht zu sehen sein.


  Bo stieg ab und streckte sich. Sie tat es ihm gleich und folgte ihm dann zu der offenen Tür eines wackeligen Schuppens. Das kleine Gebäude hatte drei Wände und ein Dach, in dem allerdings Löcher von der Größe eines Nickels prangten. Die gebrochenen Bretter ließen mehr Sonne hinein, als sie abhielten. Außerdem neigte das gesamte Gebilde sich bedenklich zu einer Seite.


  Doch irgendwann einmal hatte jemand diesen Platz für ausreichend hübsch befunden, um hier zu bauen. Rachael hatte sich noch nie sonderlich für alte Häuser oder Antiquitäten oder gar Geschichte an sich interessiert. Doch der Gedanke, dass einst ein junges Pärchen hier sein gemeinsames Leben begonnen hatte, faszinierte sie.


  „Wie alt ist dieser Hof?“, fragte sie.


  „Über hundert Jahre alt.“


  „Ich frage mich, wer die ursprünglichen Eigentümer waren.“ Das war mehr eine rhetorische Frage, deshalb überraschte es sie umso mehr, dass Bo antwortete.


  „Lucas und Amelia Ruskin haben den Hof 1904 gebaut.“


  Ruskin.


  Sie lächelte ihn an. „Ihre Urgroßeltern?“


  Er schaute sie über den Sattel seines Pferdes an, doch seine Augen wurden von der Krempe seines Huts beschattet. „Ururgroßeltern.“


  Der Gedanke an eine Familie, die über Generationen auf dem gleichen Land lebte, es zu einem Teil ihrer Geschichte machte, löste ein warmes Gefühl in ihrem Bauch aus. „Wie lange haben sie hier gelebt?“


  „Bis sie gestorben sind. Es hat mal eine Schotterstraße hierher gegeben, aber im Laufe der Jahre haben die Leute sie nicht mehr benutzt, und die Natur hat sie sich zurückerobert.“


  „Dann gehört Ihrer Familie dieses Land schon über einhundert Jahre.“


  „Nicht ganz.“


  Sie neigte fragend den Kopf.


  „Meine Ururgroßeltern haben hier bis zu ihrem Tod im Jahr 1934 gelebt. Meine Mutter ist dann nach Great Falls gezogen und hat die Ranch und das Vieh versteigert.“ Er zuckte mit einer Schulter.


  Rachael dachte einen Moment darüber nach. „Also haben Sie alles nach über sechzig Jahren zurückgekauft?“


  „Vor zwei Jahren wurde es auf einer Auktion angeboten. Ich brauchte einen Ort zum Leben.“ Wieder zuckte er mit der Schulter.


  Das gleiche Jahr, in dem ihr Ehemann getötet worden war. Das gleiche Jahr, in dem Bo seinen Rücktritt bei der MIDNIGHT Agency eingereicht hatte. „Also haben Sie nach der Schießerei die Ranch gekauft und sind in das Haus eingezogen.“


  Er wandte den Blick ab. „Ja.“


  Sie dachte an die Explosion und verspürte einen Anflug von Mitgefühl für ihn. Er hatte mehr als ein Haus verloren. Er hatte einen Teil seiner Geschichte verloren. „Was mit Ihrem Haus passiert ist, tut mir leid.“


  Er schenkte ihr ein angedeutetes Lächeln. „Ich bin gut versichert.“


  „Es gibt vieles, was eine Versicherung nicht ersetzen kann.“


  In dem Moment wollte sie sein Gesicht sehen. Wollte wissen, was er dachte, was er fühlte. Doch er senkte den Kopf ein wenig, sodass die Krempe seines Cowboyhuts einen Schatten auf sein Gesicht warf.


  Er führte sein Pferd in den baufälligen Stall. Nachdem er das Zaumzeug abgenommen hatte, hakte er die Führleine ins Halfter ein und band den Wallach an einen dicken Pfosten, um ihn weiter abzusatteln.


  Rachael tat mit ihrem Pferd dasselbe. Während sie den Sattelgurt löste, wurde ihr Blick wieder und wieder von der Wunde in der Schulter des Tieres angezogen. Sie streichelte ihn. „Alles wird gut, mein Junge. Bo kümmert sich gleich darum, danach bist du wie neu.“


  „Ich denke, er mag Sie.“


  Sie drehte sich um und entdeckte, dass Bo direkt hinter ihr stand. Er war so nah, dass sie das Leder seiner Jacke roch. Den Geruch nach Luft und Weide von seiner Kleidung. Mit einer Größe von eins siebenundsechzig war sie keine kleine Frau, aber er überragte sie um Längen, und sie schätzte, dass er mindestens eins dreiundneunzig groß war.


  Aus unerklärlichen Gründen errötete sie. „Woher wissen Sie das?“


  Sie zuckte zurück, als er seine Hände auf ihre Schultern legte und sie näher an das Pferd heranführte. Seine Hände fühlten sich unglaublich stark und beruhigend an. Das Pferd senkte den Kopf und rieb sein Gesicht sanft an ihrer Brust.


  „Das tut er nicht bei jedem“, sagte Bo.


  Sie schaute ihm in die Augen. „Dann ist er wohl sehr wählerisch, wem er seine Zuneigung schenkt.“


  Sein Blick ruhte unverwandt auf ihr. „Ja, sehr.“


  Plötzlich dachte sie an den Augenblick im Haus zurück, als sie zusammengestoßen waren. Die Sekunden, als sie auf dem Boden gelegen und sein Gesicht nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt gewesen war. In dem Moment war etwas Mächtiges zwischen ihnen geschehen. Etwas, das Rachael nicht akzeptieren, aber erst recht nicht leugnen konnte.


  Aufgewühlt von den Gefühlen, die in ihr aufstiegen, drehte sie sich schnell weg. Sie wusste, er würde sich über ihre Reaktion wundern. Vielleicht auch über seine eigene. Doch sie konnte es nicht erklären. Nicht einmal gegenüber sich selbst. Bo war der erste Mann seit Michael, bei dem sie überhaupt etwas empfand. In seiner Nähe fühlte sie sich lebendig. Weiblich.


  Doch dieses Wiedererwachen ihrer Gefühle war ihr nicht willkommen. Das Leben war einfacher ohne Komplikationen, und Rachael hatte kein Interesse, sich auf welche einzulassen.


  „Ich gucke mir mal das Haus an.“ Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte sie sich um und floh aus dem Stall.


  Bo war nicht sicher, was genau eben zwischen ihnen vorgegangen war, aber er hielt sie nicht auf. Er versuchte, nicht an sie zu denken, als er die Wunde an der Schulter des Wallachs behandelte. Doch sein Geist verweigerte den Gehorsam. Sosehr er es auch leugnen wollte, er fühlte sich von Rachael Armitage angezogen. Und zwar auf eine Weise, wie er sich noch nie zuvor von einer Frau angezogen gefühlt hatte.


  Wie würde sie wohl reagieren, wenn sie wüsste, dass er für den Tod ihres Ehemanns verantwortlich war?


  „Sie würde dich hassen, Kumpel“, grummelte er.


  Beide Pferde hoben ihre Köpfe und schauten ihn an. Bo lächelte. „Wer hat euch denn überhaupt gefragt?“


  Die nächsten zehn Minuten verbrachte er damit, den Pferden etwas Hafer zu geben und Wasser aus dem alten Brunnen zu pumpen. Als die Pferde versorgt waren – und er nicht wusste, was er sonst noch erledigen könnte –, ging er zum Haus.


  Rachael stand am Küchenfenster und schaute auf die weite Ebene hinaus. Als er eintrat, drehte sie sich um und sah ihn an.


  „Wie geht es dem Pferd?“


  „Der wird wieder.“


  In der Luft lag eine Spannung, die zuvor nicht da gewesen war. Eine Spannung, die Bo nicht wahrhaben wollte. Genauso wenig wie die Ursache für diese Spannung.


  „Ich frage mich, wie oft Ihre Ururgroßmutter wohl an diesem Fenster gestanden und über das Land geschaut hat?“


  Die Frage überraschte ihn. Er hatte Rachael nicht als eine Frau eingeschätzt, die zu sentimentalen Gedanken neigte. Andererseits überraschte sie ihn andauernd. Er wusste, dass sie eine vielschichtige Frau war. Und alle Schichten von einer harten Schale geschützt wurden. „Sehr oft, könnte ich mir vorstellen“, erwiderte er.


  „Was hat Sie dazu veranlasst, die Ranch zurückzukaufen?“


  Nachdem ich Mike erschossen hatte, kam ich mit meinem Job nicht mehr klar.


  Die Worte lagen ihm auf der Zunge, so tödlich wie eine Kugel. Doch nach einem Blick in Rachaels Augen konnte er sie nicht aussprechen. Er wusste, das war feige. Aber so sehr er es auch zugeben wollte, er war nicht sicher, ob er damit umgehen könnte, von dieser Frau gehasst zu werden.


  „Ich brauchte nach meinem Ende bei der Agency etwas zu tun.“ Er ließ den Blick sinken und zuckte mit den Schultern. „Und die Ranch stand zum Verkauf.“


  Sie betrachtete ihn, als versuchte sie, all die Dinge zu sehen, die er in seinem Inneren zurückhielt. In den Tiefen ihrer Augen sah er Fragen. Fragen, die er nicht vorhatte, zu beantworten.


  Bevor sie eine davon stellen konnte, zeigte er auf den Blutfleck an ihrem Oberschenkel. „Ich muss mir die Wunde ansehen.“


  Sie schaute nach unten, als hätte sie ihre Verletzung vollkommen vergessen. Er erwartete, dass sie protestieren würde, doch das tat sie nicht.


  „Sie werden dafür Ihre Hose ausziehen müssen“, fügte er hinzu.


  „Ich habe gerade überlegt, wie ich darum herumkommen könnte.“


  Er ging zu seiner Satteltasche, holte eine kleine Picknickdecke heraus und reichte sie ihr. „Wickeln Sie sich darin ein. Ich mache derweil ein wenig Wasser warm. Einen Verbandskasten haben wir ja mitgenommen.“


  Sie schnappte sich die Decke und verschwand in dem schmalen Flur. Bo baute den Campingkocher auf. Er würde im Haus nicht viel Wärme verbreiten, aber da sie kein Feuer machen konnten, musste es reichen. Gerade öffnete er das Erste-Hilfe-Set, als Rachael in der Tür erschien. Sie hatte die Decke um ihre Hüfte gebunden.


  Bos Blick glitt einmal über sie. Selbst so staubig und zerzaust wie jetzt war sie eine der schönsten Frauen, die er je gesehen hatte. Und das war ein Gedanke, der in diesem Augenblick nicht sonderlich hilfreich war.


  „Setzen Sie sich.“ Er klopfte auf den wackeligen Küchentisch.


  Rachael packte die Decke so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten, und gehorchte. „Ich habe versucht, mir die Wunde anzusehen, aber da ist zu viel getrocknetes Blut.“


  „Ich säubere sie für Sie.“ Er nahm ein Stück Verbandsmull und drehte sich zu ihr um. Sie saß auf dem Tisch, ihr Gesicht auf einer Höhe mit seinem. Einen Moment lang konnte er nicht sprechen, sondern ihr nur in die unendlich tiefen grünen Augen schauen und hoffen, dass er darin nicht ertrinken würde.


  Nach ein paar Sekunden gab er sich innerlich einen Ruck und senkte seinen Blick in die generelle Richtung ihrer Verletzung. „Schieben Sie die Decke bitte ein bisschen zur Seite, damit ich es mir ansehen kann.“


  Vorsichtig tat sie wie ihr geheißen. Bo versuchte, die seidig weiche Haut nicht wahrzunehmen, die zum Vorschein kam. Dann erblickte er die Wunde, und seine Konzentration war wieder voll da. Es war ein klarer, ungefähr sechs Zentimeter langer Schnitt, der von einer leichten Schwellung umgeben war.


  „Sie sind ziemlich schwer getroffen worden“, sagte er.


  Sie nickte. „Ja.“


  „Vermutlich von einem Metallteil. Das sollte mit ein paar Stichen genäht werden.“


  „Ich glaube nicht, dass ich möchte, dass Sie eine Nadel in mich hineinstechen.“


  Lächelnd tupfte er die Wunde mit dem antiseptischen Verbandsmull ab. „Da mir gerade die Nadeln ausgegangen sind, muss für den Moment ein Schmetterlingspflaster reichen.“ Er hob den Blick und schaute sie an. „Wenn wir zurück sind, brauchen Sie eine Tetanusspritze.“


  Sie nickte.


  Er säuberte die Wunde so sorgfältig wie möglich. Die meisten MIDNIGHT Agents waren ausgebildete Sanitäter, aber Bo hatte Schwierigkeiten, sich auf die Wunde zu konzentrieren. Jedes Mal, wenn er Rachael berührte, konnte er nur an seidige Haut und feste Muskeln und eines der schönsten Beine, das er je gesehen hatte, denken.


  Das letzte bisschen Konzentration schwand, als sie sprach. „Sie haben noch nicht darüber gesprochen, was in jener Nacht geschehen ist.“


  Mehrere endlos erscheinende Augenblicke schwebte die Bemerkung in der Luft. Bos Gedanken kreisten um all die Lügen, die er erfunden hatte, doch es gelang ihm nicht, die Worte auszusprechen. Er konnte nicht lügen. Aber die Wahrheit konnte er ihr auch nicht sagen.


  Also schaute er ihr in die Augen – und die Worte wären beinahe doch herausgepurzelt. Er biss sich auf die Zunge. Die ganze Zeit über suchte ihr Blick nach Antworten. Antworten, die ihr nicht gefallen würden. Antworten, die diese Frau dazu bringen würden, ihn zu hassen, so wie er sich selber die letzten zwei Jahre über gehasst hatte.


  „Es war ziemlich hart“, sagte er mit rauer Stimme.


  „Ich habe so etwas selber schon erlebt“, sagte sie sanft. „Ich kann damit umgehen.“


  Doch das konnte sie nicht, wie er wusste. Denn er selber hatte es nicht sonderlich gut gehandhabt. Er war nicht sicher, ob irgendein Mensch, der ein Gewissen hatte, mit so etwas jemals umgehen könnte.


  Ein zirpendes Geräusch durchdrang den Nebel seiner Gedanken. Es dauerte einen Moment, bis er erkannte, dass es sein Handy war. Er trat von Rachael weg und suchte in seiner Jackentasche. „Sie sind fertig“, sagte er zu Rachael.


  Sie zog die Decke über ihr Bein. „Danke.“


  Dann drehte er ihr den Rücken zu und knurrte seinen Namen ins Telefon.


  „Ruskin. Hier ist Mike Madrid.“


  Etwas in der Stimme seines ehemaligen Kollegen ließ ihn innehalten. Bo hatte einen sechsten Sinn dafür, wenn etwas nicht stimmte. Und er wusste, dass Mike Madrid ihm gleich etwas sagen würde, auf das er nicht vorbereitet war. „Was ist los?“


  „Im Hauptquartier von MIDNIGHT ist soeben eine Bombe explodiert“, sagte Madrid.


  8. KAPITEL


  Die Bedeutung der Worte sickerte erst langsam in sein Gehirn durch, das sie einfach nicht wahrhaben wollte. Ungläubigkeit und das Gefühl, brutalstmöglich angegriffen worden zu sein, erhoben sich in Bo. Die MIDNIGHT Agency war eine streng geheime Organisation. Nur wenige Menschen wussten von ihrer Existenz. Noch weniger wussten, wo sich das Hauptquartier befand. Wie, zum Teufel, hatte etwas so Katastrophales passieren können?


  „Verluste?“, hörte er sich selber fragen.


  „Vermutlich zahlreiche.“


  Bo wusste, wenn Mike Madrid, der immer einen kühlen Kopf bewahrte, erschüttert klang, war es wirklich schlimm. „Wie groß ist der Schaden?“


  „Die Explosion war unglaublich stark und hat uns alle überrascht. Der Großteil des ersten Stockwerks fehlt. Dutzende Menschen werden noch vermisst. Ein weiteres Dutzend ist schwer verletzt.“


  „Was ist mit Cutter?“


  „Er gehört zu den Vermissten.“


  Bo fluchte. „Vermisst im Schutt oder vermisst im Sinne, dass ihn jemand entführt hat?“


  „Zu diesem Zeitpunkt können wir nur sagen, dass es nirgendwo ein Zeichen von ihm gibt.“


  „War er im Büro?“


  „Er hatte sich eingeloggt.“ Madrid seufzte. „Schau mal, wir haben hier gerade ein riesiges Chaos. Die Telefonleitungen funktionieren nicht, Polizei, FBI und Homeland Security sind vor Ort. Der stellvertretende Direktor hat den Code neunundneunzig ausgerufen.“


  Code neunundneunzig bedeutete einen Notfall, der alle MIDNIGHT Agents alarmierte und aktivierte. Bo war kein Agent. Aber tief in seinem Inneren wusste er, dass es auch für ihn galt. Und er wusste, dass es für Rachael Armitage galt. Genauso wie er wusste, dass Sean Cutter vermutlich das Ziel gewesen war …


  „Ich würde darauf wetten, dass Viktor Karas die Verantwortung für die Bombe übernimmt.“ Die Worte ließen die Wut in ihm langsam steigen.


  Madrid schwieg. Bo hörte jetzt das Chaos im Hintergrund, Sirenen und Schreie und eine männliche Stimme, die Befehle bellte. „Das ist genau sein Stil. Schnell, hart und unerwartet zuschlagen. Sich nehmen, was er will, und zusehen, dass er so schnell wie möglich wieder verschwindet.“


  „Der Kollateralschaden ist nur ein Bonus.“


  Bo hatte sich von Rachael weggedreht, aber sie umkreiste ihn, beobachtete ihn. Sie wusste, dass etwas nicht stimmte, und wollte wissen, was.


  „Cutter wollte uns einen Helikopter schicken, sobald die Flotte inspiziert war“, sagte er.


  „Das wird nicht passieren, Bo. Wer auch immer es war, er hat auch den Hangar plattgemacht. Die Hälfte der Maschinen ist zerstört. Die andere Hälfte wird nach Bomben untersucht werden müssen. Wir haben mindestens einen Piloten verloren, ein anderer wird immer noch vermisst.“


  „Karas weiß, wo wir sind“, sagte Bo.


  „Dann schlage ich vor, dass ihr zuseht, dort wegzukommen.“


  Bei dem Vorschlag kam er sich vor wie ein Feigling. Vor zwei Jahren hätte Bo Widerstand geleistet. Er hätte Madrid gesagt, dass er hier auf Karas warten würde. Es beschämte ihn, dass ihn seine eigenen Ängste davon abhielten, zu tun, was getan werden musste. „Ich lege jetzt auf, Madrid. Ich will nicht, dass jemand das Signal der Funktürme aufschnappt.“


  „Klar.“


  „Halt mich wegen Cutter auf dem Laufenden, okay?“


  „Roger.“


  Bo klappte sein Handy zu.


  „Was, zum Teufel, ist los?“


  Bo schaute zu Rachael, die ihn mit großen, fragenden Augen ansah. Sie wirkte voller Adrenalin und bereit, auf ihn loszugehen. Er fragte sich, wie sie wohl reagieren würde, wenn sie erfuhr, dass Cutter vermisst wurde. Tief in seinem Inneren wusste er es: Sie würde Karas aufspüren wollen.


  „Im Hauptquartier von MIDNIGHT ist eine Bombe hochgegangen“, sagte er.


  Sie versteifte sich, als wappne sie sich gegen einen Schlag. Doch ihm entging weder der Schauer, der ihr über den Körper lief, noch das wütende Aufblitzen ihrer Augen.


  „Wie konnte das passieren?“, fragte sie. „Das Hauptquartier ist einer der sichersten Orte der Welt.“


  „Karas hat gute Verbindungen. Er ist ein brutaler Mistkerl und in der Lage, alles zu kriegen, was er will. Er schreckt auch nicht davor zurück, einen armen Putzmann oder Verwaltungsangestellten zu foltern, um an Informationen zu gelangen.“


  „Mein Gott.“ Sie massierte sich die Schläfen. „Erzählen Sie mir alles, was Sie wissen.“


  „Cutter wird vermisst.“


  „Verschüttet oder entführt?“


  Er zuckte mit den Schultern. Zu diesem Zeitpunkt mussten sie vom schlimmstmöglichen Szenario ausgehen.


  Sie wirbelte herum und schlug mit den flachen Händen auf den Küchentisch, was Staub aufwirbelte. „Kranker Scheißkerl.“


  „Madrid sagte, er würde anrufen, sobald sie Cutter gefunden hätten.“


  „Aber Sie glauben nicht, dass sie ihn finden.“


  Er sagte nichts. Das Schweigen, das folgte, sprach lauter als tausend Worte.


  Für einen kurzen Moment schloss sie die Augen. „Sie wissen, wozu Karas in der Lage ist.“


  „Cutter war vermutlich sein eigentliches Ziel.“


  „Mein Gott, Bo, sie werden ihn foltern.“


  Er erwiderte nichts. Die Vorstellung, dass Sean Cutter der Gnade von Viktor Karas ausgeliefert war, war nicht sonderlich angenehm. Cutter mochte einer der stärksten Männer sein, die Bo kannte, aber niemand konnte es mit Karas‘ unvergleichlicher Brutalität aufnehmen.


  „Wir können nicht zulassen, dass Karas damit durchkommt, Cutter zu töten.“


  Unbewusst glitt ihre Hand zu ihrer Pistole, als Rachael anfing, auf und ab zu gehen. Bo beobachtete sie, wie sie durch die kleine Küche tigerte. Sie war im Kriegermodus. Ihr Mund angespannt, die Miene starr und zornig. Er spürte die Wut, die sich wie ein Sturm in ihr aufbaute. Es war, als würde sie überhaupt nicht bemerken, dass er auch noch im Zimmer war.


  „Wir können im Moment nichts tun“, sagte er.


  Sie blieb stehen und drehte sich mit feurigen Augen zu ihm um. „Und ob wir das können!“


  „Sie sind sein primäres Ziel, Rachael. Er will, dass Sie den Köder schlucken. Ich werde nicht zulassen, dass Sie ihm in die Hände spielen.“


  „Und ich werde nicht hier herumsitzen und zulassen, dass er einen guten Mann zu Tode foltert. Karas will mich. Also geben wir ihm, was er will.“


  „Jetzt werden Sie langsam verrückt.“


  „Behandeln Sie mich nicht, als wäre ich eine blutige Anfängerin.“


  „Dann hören Sie auf, sich wie eine zu benehmen.“


  Noch mehr Wut flammte in ihren Augen auf. „Ich bin es leid, vor ihm davonzulaufen, Bo. Jetzt hat er Cutter. Das können wir nicht ignorieren.“


  „Wenn Sie leichtsinnig werden, wird er am Ende gewinnen.“


  „Ich bin eine ausgebildete Agentin, verdammt. Ich weiß, was ich tue. Ich werde nicht auf meinem Hintern sitzen, während der Bastard sich noch weitere Menschen schnappt, an denen mir etwas liegt.“


  „Tja, da habe ich Neuigkeiten für Sie: Sie haben hier nicht das Sagen. Das habe ich. Und ich werde nicht zulassen, dass Sie eine Dummheit begehen.“


  Sie trat einen Schritt auf ihn zu. „Wie lautet Ihr brillanter Plan?“


  „Wir sitzen die Sache aus.“


  „Warum ist mir das nur nicht eingefallen?“ Ihre Stimme troff nur so vor Sarkasmus.


  „Das ist wesentlich klüger als das Feuer, das ich in Ihren Augen sehe.“


  „Was Sie in meinen Augen sehen, ist etwas, das fehlt, wenn Sie in den Spiegel schauen.“


  Der Vorwurf saß. Bo versuchte, nicht zu reagieren; er hatte sich geschworen, sie nicht an sich heranzulassen. Doch langsam kam auch er in Wallung. „Wenn Sie eine Idee haben, sollten Sie sie vielleicht einfach aussprechen.“


  „Sie haben Angst vor Karas. Ich weiß nicht, was da draußen in Sie gefahren ist, aber Sie haben sich verhalten, als stünde Ihr Gewehr in Flammen. Sie haben es nicht zur Hand genommen, als Sie es gekonnt hätten …“


  „Es reicht!“, brüllte er.


  Seine Stimme schien das wenige, was von den Fensterscheiben übrig war, zum Zittern zu bringen. Einige Sekunden lang standen sie da und starrten einander schwer atmend an, wie zwei Kontrahenten im Boxring.


  „Auf mich ist geschossen worden“, sagte er. „Mein Haus wurde in die Luft gejagt. Ich bin gezwungen worden, dort draußen zwei Männer zu töten.“


  „Das gehört zum Job“, sagte sie.


  „Aber ich bin kein Agent mehr.“


  Ihr Blick bohrte sich in seinen. „Einmal Agent, immer Agent.“


  Da er erkannte, dass sie sich einem Thema näherte, das besser unausgesprochen blieb, seufzte Bo und zügelte die Emotionen, die er niemals hätte zulassen sollen. „Sehen Sie“, fing er in vernünftigerem Ton an. „Sie haben eine Pistole. Begrenzte Munition. Keine Verstärkung. Ich habe eine Pistole, ein Gewehr und noch eine einzige Handgranate. Wir sind mehrere Hundert Meilen vom nächsten MIDNIGHT Agent entfernt. Wir wissen nicht, ob wir den örtlichen Polizeibehörden trauen können. Und Sie wollen es mit Viktor Karas aufnehmen?“


  Sie trat ganz dicht vor ihn, sodass ihre Gesichter nur Millimeter voneinander entfernt waren. „Sie schlagen also vor, wir machen es uns hier gemütlich und warten, bis Karas und seine Schläger den Hof mitten in der Nacht stürmen?“


  „Ich schlage vor, wir gehen nicht mit dem mächtigsten Verbrecherboss der Welt auf Konfrontationskurs, wenn wir nur ein paar Erbsenpistolen und Ihre Ehrenabzeichen zur Verteidigung haben! Das ist verrückt.“


  „Verrückt ist besser als feige.“


  Die Worte trafen voll ins Ziel, und Bo spürte sie bis tief in sein Innerstes. Er starrte Rachael mit klopfendem Herzen an. In einem kleinen Teil seines Gehirns fragte er sich, wie sie reagieren würde, wenn er ihr jetzt erzählen würde, dass er derjenige war, der den tödlichen Schuss auf ihren Mann abgegeben hatte. Ob das Leben seines besten Freundes zu nehmen in ihren Augen Grund genug gewesen war, um der Agency den Rücken zu kehren.


  „Ich werde die Pferde für die Nacht fertig machen.“


  Sie rief ihm noch etwas hinterher, als er zur Tür ging, doch ihre Stimme wurde von dem lauten Pochen seines Herzens übertönt. Dem Rauschen des Bluts in seinen Adern. Er war verärgert. Ja, wütend sogar.


  Schlimmer noch, er schämte sich, weil sie recht hatte.


  Rachael hatte das nicht sagen wollen. Soweit es sie betraf, war jemanden einen Feigling zu nennen das Schlimmste, was man sagen konnte. An der Art, wie er zusammengezuckt war, hatte sie erkannt, dass sie einen Nerv getroffen hatte. Bo Ruskin mochte vorsichtig sein, aber er hatte nicht einen feigen Knochen im Leib. Nicht einmal ansatzweise. Sie sah es ein – sie schuldete ihm eine Entschuldigung.


  „Verdammt“, fluchte sie unterdrückt und trat ans Fenster, wo sie sich gegen den Rahmen lehnte.


  Es war nicht das erste Mal, dass das Temperament mit ihr durchgegangen war und sie in der Hitze des Augenblicks etwas gesagt hatte, was ihr später leidtat. Trotzdem verstand sie nicht, wieso er so bereit war, vor Karas davonzulaufen.


  Er hatte sie beschuldigt, ein Hitzkopf zu sein. Der Vorwurf hatte sie getroffen, denn das war genau der Grund, warum Cutter sie vorübergehend beurlaubt und in diese Schutzhaft gezwungen hatte. Und Rachael musste zugeben, dass sie nach Michaels Tod wesentlich risikofreudiger geworden war. Sie reagierte spontaner, hatte sich angewöhnt, ihre Handlungen nicht allzu intensiv zu hinterfragen. War sie zu weit gegangen?


  Sechs Monate nach Michaels Tod hatte sie der Psychiater der Agency für wieder arbeitsfähig erklärt. Tief in ihrem Inneren hatte Rachael jedoch gewusst, dass sie es nicht war. Sie hatte dem Psychiater erzählt, was er hatte hören wollen, aber in ihr hatte der dunkle Wunsch nach Rache geschwelt.


  Michael hatte als Undercover-Agent in Viktor Karas' Organisation gearbeitet. Er und Bo hatten eine brillante Coverstory aufgebaut. Doch dann war etwas schiefgegangen, und am Ende war Michael tot gewesen. An dem Punkt hatten sich Rachaels Prioritäten verschoben. Sie hatte ihre ganze Aufmerksamkeit darauf gerichtet, den Mistkerl zur Strecke zu bringen, der ihren Ehemann ermordet und ihre Zukunft gestohlen hatte. Sie hatte so einen Tunnelblick auf Karas entwickelt, dass sie überhaupt nicht mehr an ihre eigene Sicherheit dachte. In den letzten zwei Jahren war sie dem Tod ein paarmal nur knapp entkommen, war Risiken eingegangen, die sie nicht hätte eingehen dürfen. Das war ihren Kollegen aufgefallen. Und am Ende hatte Sean Cutter sie zwangsbeurlaubt.


  Und jetzt war sie hier, versteckt auf diesem alten Gehöft mitten im Nirgendwo mit einem Mann, der Karas mitsamt Geschmeiß einfach so in sein Rattenloch zurückkriechen lassen würde. Aber nicht so Rachael: Für das, was er getan hatte, wollte sie Viktor Karas' Kopf auf dem Silbertablett.


  Es war ihr nicht entgangen, dass Bo Ruskin in der Nacht, in der Michael bei diesem blutigen Schusswechsel gestorben war, auch anwesend gewesen war. Es war die letzte Operation in Ruskins Karriere. Sie wusste auf eine Weise – wie nur ein Seelenverwandter es wissen konnte –, dass das, was in dem Lagerhaus vorgefallen war, der Grund für Bos Rückzug aus der Agency war.


  Während sie in der Küche stand und darüber nachdachte, beobachtete sie die Staubflocken, die in dem schwindenden Licht tanzten. Bo war bereits seit zwanzig Minuten im Stall. Verdammt sollte er sein, weil er so vorsichtig war, so vernünftig. Sie musste sich bei ihm dafür entschuldigen, dass sie ihn einen Feigling genannt hatte.


  Sie machte sich daran, die Satteltaschen auszupacken und den Inhalt auf dem Küchentisch auszubreiten. Gerade hatte sie ihre Ersatzwaffe hingelegt, als Bo im Türrahmen erschien.


  Rachael fiel erneut seine Größe auf. Die eng sitzende Jeans, die Lederjacke und der schwarze Hut, der seine Augen beschattete. Das Flattern in ihrem Magen wollte sie der anstehenden Entschuldigung zuschreiben; das war so viel einfacher, als sich seiner wahren Ursache zu stellen. Doch die Anziehung, die Bo Ruskin auf sie ausübte, wollte sie nicht wahrhaben.


  „Tut mir leid, was ich gesagt habe“, fing sie an. „Ich habe eine Grenze überschritten. Dazu hatte ich kein Recht.“


  Er stellte seine Satteltasche auf den Tisch. „Wir stehen auf der gleichen Seite, Rachael.“


  „Ich weiß. Aber ich will Karas.“


  „Wir alle wollen Karas.“


  „Aber unterschiedlich stark.“


  „Sie werden akzeptieren müssen, dass wir unterschiedliche Methoden haben, um unsere Ziele zu erreichen. Und Sie werden lernen müssen, meine Entscheidungen, wie wir mit dieser Situation umgehen, zu respektieren.“


  „Bo, ich ertrage den Gedanken nicht, dass Cutter zu Tode gefoltert wird, weil er der einzige Mensch ist, der weiß, wo ich mich aufhalte.“


  „Cutter redet vielleicht nicht.“


  Aber sie wussten beide, dass Karas nicht aufhören würde, bevor er es tat.


  Einige Minuten beobachtete sie ihn schweigend beim Auspacken. Er war gut vorbereitet. Er hatte einen kleinen Campingkocher mitgebracht und mehrere Fertigrationen. Außerdem ein paar Decken. Den Verbandskasten. Wasser in einem zusammenfaltbaren Behälter.


  „Was tun wir jetzt?“, fragte sie schließlich.


  Er schaute aus dem Fenster in die dahinterliegende Dunkelheit, die inzwischen hereingebrochen war. „Wir machen uns fertig für die Nacht und warten darauf, dass jemand von MIDNIGHT Kontakt mit uns aufnimmt.“


  Das hatte sie nicht hören wollen, aber es gab nichts, was sie tun oder sagen konnte, um die Situation zu ändern. „Ich bin sicher, es wird Sie überraschen, wenn ich Ihnen sage, dass ich noch nie sonderlich gut darin gewesen bin, zu warten.“


  Um seinen Mund zuckte es. „Ich bin schockiert.“


  Sie drehte sich weg, bevor er ihr Lächeln sehen konnte.


  Doch der heitere Moment war schnell vorbei. Rachaels Herz schlug gegen ihre Brust, als das Wop! Wop! Wop! eines Helikopters die Stille durchbrach.


  Sie wirbelte herum, ihr Blick fing den von Bo auf. „Die Agency?“ Sie war bereits auf dem Weg zur Tür, um nachzusehen.


  Bo streckte eine Hand aus und packte sie am Arm, um sie zurückzuhalten. „Das ist nicht die Agency“, sagte er.


  „Woher wissen Sie das?“


  „MIDNIGHT setzt Bell-Helikopter ein. Der Hubschrauber, der da kommt, ist etwas anderes.“


  „Und woher wissen Sie das nun wieder?“


  „Die Motoren klingen unterschiedlich.“ Er legte einen Finger an ihre Lippen, um sie zum Schweigen zu bringen.


  Draußen kam der Helikopter näher. Er flog sehr tief. Ein Schauer überlief Rachael, als sie sich daran erinnerte, wie Bos Ranchhaus explodiert war. Obwohl dieses Haus in den Berg hineingebaut worden war, war der vordere Teil ungeschützt.


  Sie schüttelte seine Hand ab, ging zum Tisch und schnappte sich ihre beiden Waffen. Die kleine Magnum schob sie sich in den Hosenbund, bei der Beretta zog sie den Schlitten zurück, sodass die erste Kugel in die Kammer transportiert wurde. „Ich werde nicht ruhig hier stehen und meinem Ende als Wunderkerze entgegensehen.“


  „Sie können uns nicht sehen“, sagte Bo.


  Rachael blieb auf halbem Weg zur Tür stehen. „Kann eine Infrarotkamera nicht unsere Wärme aufspüren?“


  „Wir befinden uns unter mehreren Tonnen Erde. Außerdem steht das Haus unter dem Blätterdach der Pappeln. Dadurch kann Wärme nicht erspürt werden.“ Er zeigte auf die Tür, wo die Dunkelheit immer schwärzer wurde. „Wenn Sie jetzt da hinausrennen und anfangen, zu schießen, wie ein hitzköpfiger Anfänger, erreichen Sie damit nichts, außer ihnen unseren Aufenthaltsort zu verraten und ihnen ein Ziel zu geben.“


  „Was ist mit dem Stall, in dem wir die Pferde untergebracht haben?“


  „Der liegt außer Sichtweite.“ Er fing ihren Blick auf. „Deshalb sind wir hier, Rachael. Dieser Platz ist aus der Luft nicht zu entdecken.“


  Erst da erkannte sie, dass er dieses Gehöft aus genau diesem Grund hatte stehen lassen. Man sollte immer einen Plan B haben …


  Sie lauschten dem näher kommenden Helikopter. Bo stand so nah, dass Rachael seinen Duft riechen konnte. Er trug immer noch seinen Hut, und seine Augen lagen im Schatten. Doch sie wusste, dass er sie beobachtete, denn auf ihrer Haut spürte sie die Hitze seines Blickes.


  Der Hubschrauber flog über sie hinweg, doch keiner von ihnen rührte sich. Sie wollte glauben, dass das Klopfen ihres Herzens der Gefahr geschuldet war, die so nah gewesen war. Doch sie war ehrlich genug zu sich, um zuzugeben, dass ihr rasender Puls mehr mit dem Mann neben ihr als mit der Situation zu tun hatte.


  Sie lauschte dem Klang des Motors, bis er in der Nacht verschwand. Langsam wurde ihr ihre Umgebung wieder bewusst. Der unaufhörliche Chor der Grillen und Frösche. Die Kühle der Nacht, die gegen ihre Haut drückte. Die Erleichterung, die der eben noch drohenden Gefahr folgte.


  Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft auf der Dripping Springs Ranch war Rachael sich bewusst, dass sie sich nun einer anderen Form von Gefahr ausgesetzt sah. Einer Gefahr, die nichts mit Viktor Karas zu tun hatte – aber alles mit dem Mann, der angeheuert worden war, sie zu beschützen.


  9. KAPITEL


  „Das war knapp“, flüsterte sie.


  Einen verrückten Moment lang war Bo sich nicht sicher, ob sie sich auf den Hubschrauber bezog, der so dicht über sie hinweggeflogen war, oder auf den seltsamen Moment, der sich eben zwischen ihnen abgespielt hatte.


  Er wollte gerne glauben, dass das Hämmern seines Herzens mit dem Adrenalin zu tun hatte, das durch seine Adern pumpte, aber er wusste, es war mehr der Nähe zu dieser Frau geschuldet.


  Hände weg, Partner, warnte eine kleine Stimme.


  Bo wusste, er sollte auf diese winzige Stimme der Vernunft hören. Er war viel zu besonnen, um irgendeinem leichtsinnigen Impuls nachzugeben. Aber Gott wusste, wie sehr er es wollte.


  Es war zwei Jahre her, seitdem er mit einer Frau zusammen gewesen war. Seitdem er sich auf der Dripping Springs Ranch eingeigelt und vom Rest der Welt abgeschottet hatte. Er verbrachte mehr Zeit mit Pferden als mit Menschen. Mit den Schuldgefühlen, die in seinem Inneren tobten, hatte er keinerlei Verwendung für Freundschaften oder Beziehungen. Und ganz sicher hatte er keine Verwendung für eine Frau.


  Dennoch ergriff ihn ein Verlangen, das so stark war, dass er nichts tun konnte, als hier zu stehen und sie anzustarren und darauf zu hoffen, dass sie seine Erregung nicht bemerkte.


  Das Geräusch der Rotorblätter war schon lange in der Dunkelheit verhallt. Trotzdem rührte sich keiner von ihnen. Bo wusste, wenn er es täte, wäre es auf sie zu. Ein Fehler, der ihn das kleine bisschen Seelenfrieden kosten würde, das er mühsam für sich errungen hatte.


  Doch er konnte nicht aufhören, ihren Mund anzuschauen. Konnte den Drang nicht eindämmen, sie in seine Arme zu ziehen und zu schmecken.


  Wenn sein Gewissen ihn nicht daran erinnern würde, wer sie war und was er getan hatte, würde er vermutlich den heißen Impulsen folgen, die durch ihn hindurchjagten. Aber wenn Bo Ruskin eines war, dann vorsichtig. Er durfte die Frau seines besten Freundes nicht berühren … selbst wenn dieser Freund ihn hintergangen hatte.


  Er gab sich innerlich einen Ruck und trat einen Schritt zurück. „Ich werde mal den Kocher anmachen.“


  Mit zitternden Händen griff er nach dem Kanister und drehte den Deckel ab. Er hatte einst die ruhigsten Hände von allen, die er kannte, gehabt. Er konnte aus zweihundert Metern sein Ziel treffen. Aber Rachael Armitage hatte diese Ruhe vertrieben.


  Die Gedanken an sie entschlossen beiseiteschiebend, stellte er den kleinen Campingkocher auf den Tisch und entzündete den Docht. Gelbes Licht flutete die Küche. Er hörte Rachael hinter sich, drehte sich aber nicht um. Zum ersten Mal in seinem Leben vertraute Bo sich selber nicht. Er war nicht sicher, was er tun würde, wenn er in ihre Augen schaute. Aber er fragte sich, wie sie reagieren würde, wenn er sie an sich ziehen und seine Lippen auf ihre pressen würde …


  „Es wird langsam kalt.“


  Er erschrak tatsächlich, als sie plötzlich neben ihm stand – und kam sich vor wie ein Idiot. Mit einem kurzen Blick zu ihr sagte er: „Ich habe ein paar Decken mitgebracht.“ Er zeigte auf seine Satteltasche. „Bedienen Sie sich.“


  Sie ging zum Tisch und holte zwei Decken aus der Ledertasche. „Wenn Karas‘ Männer noch einmal hier drüberfliegen, werden sie dann nicht durch die Fenster das Licht sehen?“


  Wenn es um irgendjemand anderen als Viktor Karas ging, hätte Bo sie jetzt darauf hingewiesen, wie dumm es wäre, nachts eine Suche per Hubschrauber durchzuführen. Aber er wusste, dass das genau Karas‘ Stil war.


  „Vielleicht.“ In der Küche gab es zwei Fenster und die Tür. Nicht der beste Ort, um die einzige kleine Wärmequelle aufzubauen.


  Doch in dem angrenzenden Wohnzimmer gab es nur ein einziges großes Fenster. Bo nahm eine der Decken, ging zu diesem Fenster und hängte sie an die rostigen Nägel, die aus der Wand hervorschauten.


  „Sie brauchen diese Decke, um sich warm zu halten, Bo.“


  „Mir ist nicht kalt.“ Wie dumm, das zu sagen. Natürlich war ihm kalt – oder zumindest würde es das am Ende der Nacht sein. Die Temperaturen hier in der Hochebene fielen nachts bis beinahe auf den Gefrierpunkt. Bereits jetzt bildeten sich kleine Atemwolken, wenn sie sprachen.


  Er ignorierte Rachael so gut er konnte, kehrte in die Küche zurück, nahm den Campingkocher und trug ihn in den größeren Raum. Dort stellte er ihn in der Mitte auf den Boden und setzte sich daneben.


  Nach einem Moment des Zögerns setzte Rachael sich ihm gegenüber. Sie hatte sich die Decke um die Schultern gelegt. Gelbes Licht flackerte über ihre Gesichtszüge. Sie starrte in den kleinen Ring aus Flammen. Bo war erneut hingerissen von ihrem Aussehen.


  „Sie zittern.“


  Ihre Stimme holte ihn aus seinen Träumereien. Es war ihm gar nicht aufgefallen. „Ja, ich schätze, das tue ich.“


  Seufzend rutschte sie um den Campingkocher herum, bis sie neben Bo saß, und hob die Decke an. „Legen Sie das über Ihre Schulter, das wird helfen.“


  Als Bo sich nicht rührte, rutschte sie noch ein Stück näher und legte die halbe Decke über ihn. Dann saßen sie Schulter an Schulter da; er spürte ihre Wärme an seiner Seite. Ihr Oberschenkel berührte seinen – ein warmes, weiches und irgendwie verbotenes Gefühl. Er schloss die Augen, um die aufsteigende Lust zu unterdrücken.


  Logik und eine gesunde Portion Selbsterhaltungstrieb rieten ihm, Distanz zu wahren. Er müsste nur zu den Ställen gehen, wo die Pferde angebunden waren, und die Satteldecken holen. Sie würden nicht ansatzweise so gut riechen wie Rachael, aber wenigstens müsste er dann nicht ihre Berührung ertragen.


  Ihr so nah zu sein – nah genug, um den Duft nach Wildblumen einzuatmen, der von ihren Haaren ausging – reichte, um einen Mann in den Wahnsinn zu treiben. Er wollte es auf die zwei Jahre Enthaltsamkeit schieben, die er hinter sich hatte. Aber er wusste, es war mehr als das. Genau wie er wusste, dass es nicht viel brauchte, um eine Dummheit zu begehen. Wie zum Beispiel den Kopf zu drehen und sie zu küssen …


  Hitze wallte in seinem Unterleib auf, als sie sich bewegte und ihr Oberschenkel seine Hüfte streifte. Jede Berührung traf ihn wie ein Brandzeichen.


  „Ich denke, der Kocher vertreibt langsam die Kälte aus dem Zimmer.“


  Bo schluckte. Seine Kehle war so eng, dass das Geräusch im Raum widerzuhallen schien. Wenn er nicht so abgelenkt, so durcheinander wäre von den auf ihn einstürmenden Gefühlen, die diese Frau in ihm auslöste, hätte er vielleicht gelacht. Der große böse Bo Ruskin hatte endlich einen würdigen Gegner gefunden. Doch der kam nicht in Form eines bewaffneten Schlägertypens, sondern einer Frau, die nur halb so groß war wie er, mit wunderschönen grünen Augen und einem Mund, für den zu schmecken er seine rechte Hand geben würde …


  „Wie lange, glauben Sie, wird es dauern, bis die Agency jemanden schickt, um uns rauszuholen?“


  „Ich weiß es nicht.“


  Sie schwieg für einen Moment. Bo spürte förmlich, wie es in ihrem Kopf ratterte und sich unzählige Fragen bildeten. „Haben Sie irgendeine Ahnung, wo Karas‘ Handlanger ihre Basis eingerichtet haben könnten? Sie brauchen einen Platz, an dem sie mit dem Hubschrauber landen können.“


  „Hier draußen gibt es ausreichend freies Land, das ziemlich einsam liegt. Man könnte problemlos einen Helikopter landen, ohne mehrere Tage lang bemerkt zu werden.“


  „Also könnten sie überall sein.“ Sie wandte den Kopf ein wenig und schaute ihn an.


  Bo wusste, er sollte ihr nicht in die Augen sehen, doch er tat es trotzdem. In dem gelben Licht des Campingkochers sahen sie ruhig und dunkel aus. Sein Blick flatterte zu ihrem Mund. Ihre Lippen waren weich und feucht. Ihr Gesicht war nur Zentimeter von seinem entfernt. Er müsste sich nur vorbeugen und …


  Zum Glück erkannte er, dass er kurz davorstand, etwas Dummes zu tun, das er für den Rest seines Lebens bereuen würde, und zog sich zurück. Sein Herz schlug schnell und heftig in seiner Brust, als er sich aufrappelte.


  Ohne ein Wort zu sagen, ging er zur Tür.


  „Bo?“


  Er wusste, er sollte nicht rausgehen. Wenn der Helikopter in diesem Moment noch einmal über sie hinwegflöge, würde die Infrarotkamera die Wärme seines Körpers aufzeichnen und ihr Versteck entdecken. Doch er musste hier raus. Außerdem war in der nächtlichen Luft kein Geräusch zu hören. Bo sagte sich, dass er Motoren und Rotoren mehrere Meilen weit hören würde.


  Was er hingegen nicht wusste, war, wie er die Nacht überstehen sollte, gefangen in diesem Haus mit einer Frau, von der er sich entgegen aller Logik angezogen fühlte.


  Einer Frau, die er niemals haben konnte.


  Rachael starrte in die Flamme des Kochers und kuschelte sich fester in die Decke. Sie versuchte, nicht an all das zu denken, was in den letzten vierundzwanzig Stunden passiert war. Seitdem Bo das Haus verlassen hatte, waren zwanzig Minuten vergangen. Sicher sieht er nur nach den Pferden, versuchte sie sich einzureden.


  Doch sie wusste, dass das nicht stimmte.


  Er ging ihr aus dem Weg.


  Das war vermutlich auch ganz gut so, denn zwischen ihnen herrschte viel zu viel elektrisierende Spannung. Das verstörte sie beinahe genauso sehr, wie zu wissen, dass Viktor Karas sie tot sehen wollte.


  In den wenigen Minuten, die sie gemeinsam unter der Decke gehockt hatten, hatte sich etwas Mächtiges zwischen ihnen entwickelt. Anziehung. Zuneigung. Alles, was sie sich nach Michaels Tod geschworen hatte, nie wieder zuzulassen. Sie fühlte sich schuldig ob der Gefühle, die Bo in ihr weckte. Als wenn sie Michael irgendwie betrügen würde. Immerhin war Bo sein bester Freund gewesen.


  Sie war so viel besser darin, gar nichts zu empfinden. Dann war alles so viel leichter, einfacher.


  Sicherer, fügte eine verräterische kleine Stimme hinzu.


  „Armitage, du bist so eine Idiotin“, murmelte sie.


  „Mit wem reden Sie?“


  Beim Klang von Bos Stimme zuckte sie zusammen. Sie drehte sich um und sah seine Silhouette im Türrahmen. Breite Schultern. Schmale Hüften. Den Cowboyhut tief ins Gesicht gezogen.


  „Ich habe Sie nicht kommen hören“, sagte sie.


  Er drückte sich von der Tür ab und kam näher. „Man sagt, Selbstgespräche sind der erste Schritt in den Wahnsinn.“


  „Wenn das der Fall ist, bin ich schon seit langer Zeit wahnsinnig.“


  Er lachte leise. „Ich auch.“


  Rachael konnte nicht anders. Sie musste auch lachen. Und wie von Zauberhand löste sich die Spannung zwischen ihnen. Doch sie spürte, dass Bo sprechen wollte – was etwas ganz Neues war, denn er war ein Mann weniger Worte. Er würde ihr also aller Voraussicht nach sagen, dass er an einem One-Night-Stand nicht interessiert sei. Gott sei Dank. Sie nämlich auch nicht. Immerhin waren sie Erwachsene. Und Profis. Sie würden mit dem, was zwischen ihnen war, schon irgendwie klarkommen.


  „Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich setze?“


  Sie schaute zu ihm auf, als er näherkam. „Ich hoffte, dass Sie das tun würden“, sagte sie.


  Er trat auf die andere Seite des Kochers. Rachael sah, dass er die beiden wollenen Pferdedecken mitgebracht hatte. Eine davon legte er auf den Boden, die andere schlang er sich um die Schultern, dann setzte er sich.


  „Irgendwelche Anzeichen von Problemen draußen?“, fragte sie.


  „Nein. Nichts.“


  „Hoffentlich wird Karas seine Kettenhunde bis zum Morgengrauen zurückpfeifen.“


  Sie nahm an, dass sie beide wussten, wie unwahrscheinlich das war. Viktor Karas war nicht dafür bekannt, schnell aufzugeben.


  Doch die Bemerkung ließ sie an Cutter denken. Das Letzte, was sie von ihm gehört hatten, war, dass er vermisst wurde.


  „Ich weiß, das Handy zu benutzen ist jetzt nicht das Klügste, was wir tun können, aber ich würde mich gerne kurz in der Agency melden und hören, wie der Status bezüglich Cutter ist“, sagte sie.


  Es war zwar unwahrscheinlich, dass Karas den Anruf nachverfolgen würde, aber nicht unmöglich. Er müsste nur jemanden bei der Telefongesellschaft bestochen haben. Von da aus könnte man sehen, in welcher Funkzelle das Handy sich eingeloggt hat, und den ungefähren Bereich einkreisen, in dem es sich aufhielt.


  „Ich mache es kurz.“ Bo holte sein Handy heraus und schaute sie an. „Wollen Sie zuhören?“


  Näher an ihn heranzurücken war gefährlich; zu viele verrückte Impulse kreisten durch ihren Körper. Aber sie sprachen über das Schicksal eines persönlichen Freundes. Eines Mannes, der ihnen beiden am Herzen lag und den sie beide respektierten.


  Sie nickte. „Ja.“


  „Dann kommen Sie näher.“


  Rachael rutschte um den Kocher herum, bis sie neben Bo saß. Er drückte zwei Knöpfe, dann hielt er sich das Telefon ans Ohr und beugte sich näher zu ihr, sodass sie mithören konnte.


  Es klingelte. Sie wartete und lauschte, hoffte entgegen aller Hoffnung, gute Nachrichten über Sean Cutter zu hören zu bekommen. Ein Klicken, dann die kurz angebundene Stimme der Vermittlung. „Hauptquartier.“


  „Hier ist Alpha zwei-vier-sechs“, sagte Rachael.


  Eine Pause entstand, während ihr Code verifiziert wurde.


  „Einen Moment“, sagte die Stimme. Ein weiteres Klicken, dann wurde der Anruf weitergeleitet.


  „Hier ist Zero drei-vier-zwei.“


  Als sie Mike Madrids Codenummer hörte, stieß Rachael einen erleichterten Seufzer aus. Bo kam gleich zur Sache. „Wie geht es Neun-neun-neun?“ Der Code für Sean Cutter.


  „Kein Wort bisher. Er ist allerdings nicht unter dem Schutt gefunden worden. Zu diesem Zeitpunkt müssen wir davon ausgehen, dass er entführt wurde.“


  Jedes seiner Worte traf Rachael wie ein Fausthieb in den Magen. Sie und Cutter waren sich nicht immer einig gewesen – ehrlich gesagt hatten sie öfter nicht übereingestimmt als umgekehrt –, aber er war ein guter Mann und einer der besten Agents, die MIDNIGHT hatte. Er war überlebensgroß. Die Art Mann, an die man sich wandte, wenn man glaubte, alles wäre verloren. Ihr wurde schlecht bei dem Gedanken, dass er der Gnade eines Mannes wie Viktor Karas ausgeliefert war.


  „Hast du Männer darauf angesetzt?“


  „Alle, die wir entbehren können.“


  „Gibt es noch andere Verluste?“, wollte Bo wissen.


  „Sechs-fünf-acht hat einen gebrochenen Arm und mehrere Verbrennungen. Ich habe ein paar kleinere Platzwunden. Verglichen mit Cutter …“ Madrids Stimme verebbte.


  Sechs-fünf-acht war Jake Vanderpol. Rachael stieß einen stummen Dank aus, dass seine Verletzungen nicht lebensbedrohlich waren. Dass überhaupt niemand ihrer direkten Kollegen schwer verletzt worden war.


  „Wie sieht es im Hauptquartier aus?“, fragte Bo.


  „Willst du zuerst die schlechte Nachricht oder die schlechte Nachricht?“


  Bo fluchte. „Schieß los.“


  „Wir haben unsere Rechner verloren, Bo. Soweit ich es verstanden habe, gibt es ein Backup-System, einen Server, der nicht hier auf dem Gelände steht und auf den alle Daten überspielt wurden, als der Angriff kam. Alles, was wir haben, einschließlich der Überwachungsbänder, wurde an die CIA übergeben. Wir können erst wieder Sicherheit garantieren, wenn wir unsere Sweeper zum Laufen bringen.“


  Sweeper war der interne Begriff für die Untersuchung des internen Kommunikationssystems – also Computer und Telefone – auf Wanzen.


  Schweigen senkte sich herab, als die Information sackte. Zum ersten Mal fühlte Rachael sich allein – und verletzlich.


  „Was ist mit Karas?“


  „Das Letzte, was ich gehört habe, war, dass er in Moskau gesehen wurde. Seitdem wir angegriffen worden sind, konnte ich das nicht mehr nachprüfen.“


  „Warum, zum Teufel, sitzt er einfach nur da?“, fragte Bo.


  „Ich weiß es nicht. Aber seine Anwesenheit ist bestätigt worden.“


  „Wir brauchen jemanden, der uns hier rausholt“, sagte Bo.


  Es entstand eine kleine Pause, bevor Madrid antwortete. „Wir sind nicht sicher, Partner. Neun-neun-neun weiß euren Aufenthaltsort und wird eine Weile nicht reden. Könnt ihr noch ein bisschen aushalten?“


  Jetzt war es an Bo, zu überlegen. „Nicht mehr lang.“


  „Lass mich ein paar Anrufe tätigen. Mal sehen, was ich organisieren kann. Die CIA ist gerade dabei, mir die Sicherheitsfreigabe für einen ihrer Helikopter zu erteilen. Das kann allerdings noch etwas dauern. Steht ihr unter Beschuss?“


  „Gerade nicht, aber das ist nur eine Frage der Zeit.“ Bo schüttelte frustriert den Kopf. „Ich kann nicht länger in der Leitung bleiben.“


  „Roger. Ich rufe dich zurück, sobald ich was organisiert habe. Ich brauche jederzeit eure Koordinaten. In der Zwischenzeit müsst ihr durchhalten, Kumpel.“


  „Over und out.“ Bo klappte das Handy zu und schaltete es schnell ganz aus. „Verdammt.“


  Rachael sah die Anspannung in seiner Miene, als er das Telefon wieder an seinen Gürtel klemmte. „Wir stecken in Schwierigkeiten, oder?“


  „Wir sind auf uns allein gestellt. Beurteilen Sie das selbst.“


  Seufzend schaute sie sich um, betrachtete das verdunkelte Fenster, erwartete fast, eine Salve Gewehrschüsse zu hören. „Ich war schon in schlimmeren Situationen.“ Sie schaute ihn an. „Und Sie vermutlich auch.“


  „Nein, nicht so.“ Er schüttelte erneut den Kopf. „Diese Warterei gefällt mir nicht. Ich mag es nicht, waffenmäßig unterlegen zu sein. Und ganz sicher mag ich es nicht, ohne Verstärkung zu arbeiten.“


  „Wenn sie mit einem Heli kommen, hören wir sie.“


  „Nicht, wenn sie ihn außerhalb unserer Hörweite landen und sich uns zu Fuß nähern.“


  Trotz aller Bemühungen, es nicht zu tun, erschauerte Rachael. Das ist das Schlimmste, dachte sie. Nicht zu wissen, wo der Feind steckte. Nicht zu wissen, wie oder wann er angreifen würde.


  Bo schien ihr Zittern gespürt zu haben, denn er legte einen Arm um sie. „Ich glaube nicht, dass sie wissen, wo wir sind.“


  Zu gerne hätte Rachael Trost in seinen Armen gefunden, doch sie wusste es besser. Sie fühlte sich auf eine Weise von ihm angezogen, die sie seit Michaels Tod nicht mehr empfunden hatte. Anziehung konnte gefährlich sein. Doch sie war schon immer ein Gefahrenjunkie gewesen.


  „Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie es herausfinden“, flüsterte sie.


  „Das hier ist eine große Ranch. Sie ist umgeben von anderen großen Ranchs“, erwiderte er. „Sie müssen Hunderte von Hektar überprüfen.“


  „Karas ist nicht dumm.“


  „Nein, aber er ist auch nur ein Mensch. Er hat keine übernatürlichen Kräfte.“


  „Nur große Waffen und viele gewissenlose Handlanger.“


  Er senkte den Kopf ein wenig und drehte sie zu sich herum. Als sie nicht zu ihm aufschaute, legte er einen Finger unter ihr Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. „Ich werde nicht zulassen, dass Ihnen etwas zustößt.“


  „Sie müssen mir keine Versprechungen machen. Ich weiß, mit wem wir es hier zu tun haben. Ich weiß, dass nichts von dem Ihrer oder meiner Kontrolle unterliegt.“


  „Das Einzige, was wir kontrollieren können, ist, wie wir darauf reagieren. Wir sind ausgebildete Agents. Wir sind bewaffnet. Ich kenne die Landschaft besser, als sie es tun. Wenn es hier brenzlig wird, weiß ich, wo wir hingehen können.“


  Weil sie nicht wollte, dass er sah, wie sehr sie sich fürchtete, zwang sie sich zu einem Lächeln. „Sie meinen, wir haben einen Plan B?“


  „Das Flussbett, dem wir hierhergefolgt sind, ist den Großteil des Jahres über ausgetrocknet. Doch im Frühling verursachen die heftigen Regenfälle Springfluten, die Höhlen in die Kalksteinwände spülen. Das ist nicht das Ritz, aber für den Notfall reicht es.“


  „Ich schätze, das hier ist ein Notfall.“


  Er lächelte. „Sagten Sie gerade, Sie schätzen?“


  Ein Lachen, das die Spannung löste, stieg in ihrer Kehle auf. „Das ist Ihr Ausdruck, oder?“


  „Sie haben zu viel Zeit mit diesem Cowboy verbracht.“


  „Ich bin froh, dass Sie es sind“, gab sie zu.


  Er wandte den Blick ab, als wären ihm ihre Worte unbehaglich. Doch gleichzeitig zog er sie ein wenig näher an sich. „Wir kommen hier heil raus“, flüsterte er.


  Rachael wusste jedoch – genau wie er –, dass es zu diesem Zeitpunkt keinerlei Garantien gab. Das Einzige, was sie mit Sicherheit sagen konnten, war, dass sie auf sich allein gestellt waren.


  10. KAPITEL


  Bo wusste, dass er sie nicht so nah an sich heranlassen sollte. Und er wusste auch, dass er sie nicht im Arm halten sollte. Doch der Drang, beides zu tun, war übermächtig. Rachael Armitage war eine der mutigsten Frauen, die er je in seinem Leben getroffen hatte. Sie war hart und gewillt, es alleine mit der Welt aufzunehmen, wenn das nötig war, um ihren Erzfeind zu Fall zu bringen.


  So eine starke Frau nun dermaßen verängstigt zu sehen ging ihm nahe und weckte den Urinstinkt des Mannes in ihm, sie zu beschützen. Was mit der Chemie zwischen ihnen ein gefährliches Unterfangen war. Dazu noch eine heftige Dosis Adrenalin und er hatte es mit einer höchst explosiven Situation zu tun.


  Doch Bo war noch nie jemand gewesen, der vor explosiven Situationen davonlief.


  Der Schein des Gaskochers ließ ihre Augen dunkel glänzen. In ihren Tiefen sah er all das, was er nicht sehen wollte. All die Dinge, die er in seinem eigenen Körper tosen spürte. Angst. Adrenalin. Eine Sehnsucht, die so tief und geheimnisvoll war wie die Nacht.


  Ich bin froh, dass Sie es sind.


  Ihre Worte hallten in seinem Kopf wider wie die letzten Töne einer traurigen Ballade. Er fragte sich, was sie empfinden würde, wenn sie das von Mike wüsste. Ob sie ihn hassen würde, sollte sie die Wahrheit herausfinden …


  „Ich kann nicht aufhören, an Cutter zu denken“, sagte sie nach einer Weile.


  „Er ist ein starker Mann – sowohl körperlich als auch mental“, sagte Bo. „Wenn irgendjemand so etwas überstehen kann, dann er.“


  „Das habe ich über Michael auch immer gedacht.“


  Die Worte schnitten durch sein Herz wie ein Messer. Bo spürte, wie er sich unwillkürlich verspannte. Sein Gehirn suchte nach etwas, das er sagen könnte, doch es gab keine Worte. Nur das tiefe, dunkle Loch der Schuld, das sich in rasender Geschwindigkeit vergrößerte.


  „Es tut mir leid“, sagte sie. „Ich weiß nicht, warum ich das gesagt habe. Ich wollte keine traurigen Erinnerungen wecken.“


  „Das haben Sie auch nicht“, sagte er ein wenig zu schnell. Der defensive Ton in seiner Stimme gefiel ihm gar nicht.


  „Ich denke immer noch jeden Tag an ihn.“


  „Ich auch.“


  Sie lächelte, doch er spürte, dass sie ihn nur beruhigen wollte. „Wenn man in eine Situation wie diese gerät, kann man nicht anders, als über die eigene Sterblichkeit nachdenken.“


  Bo erwiderte nichts. In einer Nacht, in der der Tod so drohend nah war, wollte er nicht über seine Sterblichkeit nachdenken.


  „Ich weiß, dass Sie in der Nacht auch dabei waren“, sagte sie. „Ich habe den Bericht gelesen.“


  „Ja.“ Seine Stimme war rau, etwas mehr nur als ein Flüstern.


  „Wir haben noch nicht darüber gesprochen. Ich wollte Sie die ganze Zeit schon danach fragen.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Aber irgendwie fand ich nie den richtigen Moment.“


  Das hier ist jetzt auch nicht der richtige Moment, dachte er. Es würde niemals den richtigen Zeitpunkt für ihn geben, um ihr die Wahrheit über das zu erzählen, was in jener Nacht geschehen war. Eine Wahrheit, die nicht nur ihn betraf, sondern auch den Mann, den sie liebte. „Es war ein schlimmer Abend“, sagte er. „Für uns alle. Ich versuche, nicht daran zu denken.“


  „Aber Sie tun es trotzdem, oder?“


  Er drehte den Kopf weg und starrte auf das verdunkelte Fenster. Er wünschte sich, jetzt draußen zu sein in der Nacht anstatt hier drinnen mit ihr, wo er sich Fragen stellen musste, die er nicht beantworten wollte. „Jeden Tag.“


  „Wenn Sie nicht darüber reden wollen, ist das in Ordnung.“


  Er drehte sich zu ihr um und war wieder einmal von ihrer Schönheit genauso wie von seiner Reaktion auf sie verblüfft. Er wollte nicht wissen, wie es war, in ihre Augen zu schauen und Hass darin zu sehen, auch wenn er ihn vermutlich verdient hatte.


  „Was genau wollen Sie wissen, Rachael? Sie haben die Berichte ja gelesen.“ Berichte, die von Sean Cutter geschrieben worden waren, um andere Agents zu schützen, die verdeckt in Karas‘ Organisation ermittelten. „Sie wissen, was passiert ist.“


  „Ich meine, ich weiß die Abläufe dieser Nacht. Ich habe die Berichte gelesen, die man mir vorgelegt hat. Aber ich hatte nie den Mut, mit jemandem, der dabei war, darüber zu sprechen.“ Als er den Blick abwandte, streckte sie eine Hand aus und berührte seine Wange, um seinen Kopf wieder zu sich herumzudrehen. „Ich habe einige Schießereien überstanden, Bo. Ich weiß, dass das, was auf dem Papier steht, manchmal nicht ansatzweise mit dem übereinstimmt, was wirklich vorgefallen ist.“


  Und manchmal ist das auf dem Papier sogar einfach nur erlogen, dachte er düster. „Mike ist als Held gestorben“, sagte er mit belegter Stimme. „Der Rest ist nicht wichtig.“


  Feigling, warf ihm eine kleine Stimme an den Kopf.


  „Hat er es vermasselt?“, wollte sie wissen. „Hat er einen Fehler gemacht? Oder war er nur zur falschen Zeit am falschen Ort?“


  „Mike hat getan, was er tun musste.“ Bo schloss die Augen, als der Schmerz erneut in ihm aufwallte. Mach schon. Erzähl ihr die Wahrheit, Hitzkopf. Sag ihr, dass du derjenige warst, der ihn erschossen hat. Und dass du es wieder genauso machen würdest, wenn du noch einmal in eine solche Situation gerietest.


  „Ich wollte Sie nicht aus der Fassung bringen.“


  „Das haben Sie nicht.“


  „Bo, Sie zittern.“ Sie legte eine Hand auf seine Schulter, doch er schüttelte sie ab.


  „Mir geht es gut, verdammt noch mal.“


  „Vielleicht hat aber auch das, was in jener Nacht geschah, mehr Narben bei mehr Menschen hinterlassen, als Sie zugeben mögen.“


  Er riskierte einen Blick, wünschte, er könnte ihr die Wahrheit sagen, nur um dieses erdrückende Gewicht von seiner Brust zu lösen. Aber auch wenn die Wahrheit ihn befreien könnte, wusste er, dass Rachael ihn am Ende dafür hassen würde.


  Sie war so atemberaubend schön im gelben Licht der Gasflamme. Als er ihr in die Augen schaute, fragte er sich, wie es wohl wäre, ihre Haut zu berühren. Und wie es wäre, sie hier auf die Decke zu betten und die Spannung zu lösen, die sich in seinem Inneren gebildet hatte.


  Er stellte sich vor, wie er sich vorbeugte und ihr zauberhaftes Gesicht in seine Hände nahm. Wie seine Lippen ihre berührten. Wie sie schmeckte; wie sie sich anfühlte.


  Verlangen zog ihn in eine Richtung, Schuldgefühle in die andere. Aber am Ende war der Drang, sie zu halten, größer. Größer als das Bedürfnis, das Richtige zu tun und zu gehen.


  „Sie spielen mit dem Feuer, Rachael.“


  „Das ist eine schlechte Angewohnheit von mir.“ Sie fing an, von ihm wegzurutschen.


  Bo hielt sie auf. Dann nahm er ihre Hand in seine und zog sie daran näher zu sich. Sie zuckte leicht zusammen, als er seine Handfläche an ihre Wange legte.


  „Mit jeder Minute, die wir zusammen sind, will ich dich mehr“, flüsterte er. „Was, zum Teufel, soll ich dagegen tun?“


  „Gar nichts“, sagte sie, beugte sich aber ein wenig vor und strich mit ihren Lippen über seinen Mund.


  Die Berührung erschütterte alle seine Sinne. Der Kuss war elektrisierend, ihr Mund alles, was er sich vorgestellt hatte, und noch so viel mehr. Er saugte die Gefühle in sich auf wie ein Ertrinkender. Weiche, feuchte Lippen. Ein Kuss, der so süß und zärtlich war, dass er für einen Moment lang nur daran denken konnte, sie auf den Boden zu legen und zu tun, was er tun wollte, seitdem seine Augen sie das erste Mal erblickt hatten.


  Eine kleine Stimme der Vernunft warnte ihn, dass der Versuchung nachzugeben ein Fehler wäre. Doch zum ersten Mal seit einer Ewigkeit hörte Bo nicht auf die Vernunft. Er hörte nur auf die Lust, die heiß durch seine Adern strömte. Auf den Ruf von etwas, das so tief und flüchtig war wie die Nacht, die sie umarmt hielt.


  Als das Verlangen brodelnd in ihm aufstieg, schloss er die Augen, schob alle Vorsicht beiseite und versank in dem Gefühl, diese wunderschöne Frau in seinen Armen zu halten.


  Es geschah nicht oft, dass Rachael sich selbst überraschte, aber mit dem Kuss hatte sie es definitiv getan. Und sich verdammt viel Ärger eingehandelt.


  Einen Moment lang konnte sie nur die Erregung genießen, die durch ihre Adern strömte. Alle Gedanken an Viktor Karas lösten sich in Luft auf, und für einen winzigen Augenblick waren sie und Bo die einzigen Menschen auf der Welt. Sie waren nicht länger Agents, sondern nur ein Mann und eine Frau, gefangen in der Magie der Lust.


  Sie saßen auf dem Boden vor dem kleinen Campingkocher, die Körper einander zugewandt. Vage war sie sich des Zischens bewusst, mit dem das Butan verbrannte. Des leisen Flüsterns des Windes vor dem Fenster. Des Rufs einer Eule irgendwo in der Nacht.


  Bo rückte näher und vertiefte den Kuss. Als er seine Arme um sie schlang und sie sanft rücklings zu Boden drückte, wallte eine neue Form der Sehnsucht in ihr auf. Ihr Herz klopfte wie eine Trommel in ihrer Brust. Der Puls rauschte wie ein Wasserfall in ihren Ohren. Die Lust schwoll wie eine Springflut in ihr an.


  Sie hatte nicht vor, das hier weiterzuführen. Dafür war sie viel zu klug – und viel zu fokussiert. So etwas Banales wie Hormone konnte sie nicht zu Fall bringen. Doch das Gefühl seiner Lippen auf ihren weckte lang verschüttete Sehnsüchte. Seit Michael hatte sie keinen Mann mehr geküsst. Hatte es bis jetzt auch nicht gewollt. Doch Bo wollte sie nun definitiv küssen.


  Der Verstand riet ihr, sich zurückzuziehen und die Situation unter Kontrolle zu bringen. Doch als er sich über sie beugte und seinen Körper an ihren drängte, verwandelte sich der Protest in ihrer Kehle in ein Geräusch der Zustimmung, das wie ein Seufzen über ihre Lippen glitt.


  Sein Körper war schlank und steinhart. Irgendwie hatten sich ihre Arme um seinen Hals geschlungen. Sie spürte sein Zittern, den stählernen Druck seiner Erregung an ihrem Bauch.


  Er küsste sie auf eine Weise, die keinen Zweifel daran ließ, dass er bereit, willig und in der Lage war, das hier weiterzuführen, wenn sie ihm keinen Einhalt gebot.


  Doch die Lust zersetzte ihren Widerstand. Die rasiermesserscharfe Sehnsucht durchschnitt ihren Wunsch nach Kontrolle. Er strich mit der Zunge über ihre Lippen, während seine Hände gleichzeitig von ihrem Gesicht zu ihren Schultern glitten.


  Leicht drehte er den Kopf und flüsterte: „Öffne dich mir.“


  Die Worte drangen wie aus weiter Entfernung an ihr Ohr. Und obwohl die Logik ihr riet, das hier zu beenden, bevor es völlig aus der Hand glitt, öffnete sie sich für ihn.


  Seine Zunge glitt zwischen ihre Zähne und eroberte ihren Mund. Eine Welle der Leidenschaft überrollte Rachael. Sie erwiderte den Kuss und hieß seine Zunge mit ihrer willkommen. Gesunder Menschenverstand und Lust bekriegten sich in ihrem Inneren. Doch sie wusste, wer von beiden gewinnen würde.


  Seine Hände strichen über die Vorderseite ihrer Jacke, geschickt knöpfte er sie auf. Für einen Moment war das einzige Geräusch das ihres angestrengten Atems.


  Die Gedanken in ihrem Kopf kreisten um all die Gründe, warum sie beide das hier nicht tun sollten. Der offensichtlichste war die Bande skrupelloser Verbrecher, die sie tot sehen wollte. Aber ihrem Körper war das egal.


  „Ich möchte dich berühren“, flüsterte Bo. „Ich will dich schon berühren, seitdem ich dich das erste Mal gesehen habe.“


  Er wartete nicht auf ihre Erlaubnis.


  Ein Stöhnen entrang sich ihrer Kehle, als er seine Hände auf ihre Brüste legte. Dabei küsste er sie die ganze Zeit weiter bis zur Besinnungslosigkeit. Küsste sie, bis sie an nichts anderes mehr denken konnte als an die Hochspannung, die durch ihren Körper raste.


  Vorsichtig ließ er seine Hände unter ihr Sweatshirt gleiten und strich über ihren BH. Eine neue, intensive Erregung ergriff Besitz von ihr, als seine rauen Fingerspitzen durch den Stoff ihre aufgerichteten Nippel streichelten. Sie bog sich ihm entgegen.


  Er öffnete den Verschluss ihres BHs, und Rachael keuchte, als er die feine Seide zur Seite schob.


  „Du bist so wunderschön“, hauchte Bo.


  Eine Sekunde lang fühlte sie sich verletzlich und entblößt. Dann senkte er seinen Mund auf ihre Brust, und sie spürte nur noch seine Lippen auf ihrer Haut.


  Als er anfing, leicht zu saugen, schrie sie auf. Er widmete sich erst ihrer einen Brust, dann der anderen. Die Lust packte Rachael wie eine Schraubzwinge, die immer fester angezogen wurde. Ihr Blut rauschte wie ein Güterzug in ihren Ohren. Sie spürte, wie sich die Hitze in ihrer Körpermitte sammelte, spürte die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen.


  Sie war nicht sicher, was sie zurück in die Gegenwart riss. Vielleicht das Wissen, dass sie an irgendeinem Punkt die Kontrolle abgegeben hatte. Dass sie den gesunden Menschenverstand außer Acht gelassen hatte. Zum ersten Mal hörte sie die leise Stimme in ihrem Kopf, die ihr riet, aufzuhören, bevor sie zu weit gingen. Bevor sie etwas taten, das nicht rückgängig gemacht werden konnte. Etwas, das ihr später leidtun würde.


  In einer fließenden Bewegung rollte sie unter Bo hervor und rappelte sich auf. Einige unendlich erscheinende Sekunden stand sie da und starrte ihn an. Ihr Atem ging so schwer, als wäre sie gerade eine Meile gerannt. Bo saß auf dem Boden und sah aus, als wäre er soeben aus einem erotischen Traum erwacht. Doch seine Augen schauten nicht schläfrig. Selbst in dem schwachen Licht des Gaskochers konnte Rachael die Hitze der Lust in ihnen sehen.


  „Ich kann nicht.“ Die Stimme, die das hervorbrachte, klang überhaupt nicht wie ihre.


  „Ist schon gut.“ Bos Stimme klang genauso fremd. „Ich hätte nicht …“


  „Entschuldige dich nicht“, bat sie.


  Ohne den Blick von ihr abzuwenden, stand er auf. Er schaute sie genauso an, wie er das verängstigte Pferd vor ein paar Tagen im Roundpen angeschaut hatte. Als könnte sie jederzeit die Flucht ergreifen.


  Was von der Wahrheit nicht allzu weit entfernt war. Zum ersten Mal seit langer Zeit wollte Rachael weglaufen. Vor ihren Gefühlen, die in Wellen durch ihren Körper liefen. Vor all den Empfindungen und Sehnsüchten, die er in ihr weckte. Vor dem Mann an sich, denn sie hatte sich versprochen, nie wieder etwas für jemanden zu fühlen.


  Sie wirbelte auf dem Absatz herum und ging zur Hintertür. Während sie die Tür aufriss, rief er ihren Namen. Doch sie blieb nicht stehen. Jeden Gedanken an die Männer, die sie tot sehen wollten, vergessend, rannte sie in die Nacht hinaus und in den Schutz des windschiefen Stalls.
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  Bo sollte sie nicht gehen lassen. Es war nicht sicher. Wenn Karas‘ Männer in diesem Augenblick erneut über sie hinwegflogen – und wenn der Helikopter mit Infrarot ausgerüstet war –, würde ihre Körperwärme wie der Strahl eines Leuchtturms in die Nacht hinausleuchten und ihr Versteck verraten.


  Doch weil er sich selber nicht vertraute, Distanz zu halten – denn er war immer noch schmerzhaft erregt –, blieb er in dem kleinen Wohnzimmer zurück und ließ sie gehen.


  „Was, zum Teufel, machst du hier eigentlich?“, murmelte er vor sich hin.


  Seine Stimme war rau. Zu seiner Überraschung war er immer noch atemlos, spürte immer noch das Blut durch seine Adern rauschen, das lustvolle Pochen in seinen Lenden. Aber schlimmer als die körperliche Frustration war das Wissen, dass er die Sache total vermasselt hatte. Er war angeheuert worden, um Rachael vor einer Gruppe von Kriminellen zu schützen, die sie tot sehen wollte. Es war im Moment nicht nur mehr als zweifelhaft, ob ihm das gelingen würde, sondern er brachte noch nicht einmal die Disziplin auf, seine Hände von ihr zu lassen.


  „Es ist wohl besser, wenn du dich ein wenig abkühlst, bevor du ihr hinterherläufst“, sagte er laut.


  Er strich sich mit der Hand über sein stoppeliges Kinn und ging in die Küche, um aus dem Fenster in die Dunkelheit hinauszuschauen. Mit aller Konzentration, die er aufbringen konnte, versuchte er, sich wieder in das Denken des Agents zurückzuversetzen, der er einst gewesen war. Aber es gelang ihm nicht, auch nur einen logischen Gedanken zusammenzubringen. Im Moment hatte sein Körper noch die Kontrolle über ihn, denn er wollte sie. Er wollte sie mehr, als er je in seinem Leben eine Frau gewollt hatte.


  Doch abgesehen von seinem Auftrag, sie zu beschützen, gab es noch das Problem der Wahrheit. Eine Wahrheit, die er ihr noch gestehen musste. Eine Wahrheit, die dem, was auch immer zwischen ihnen geschah, ein sofortiges Ende setzen würde.


  „Was für ein Chaos“, murmelte er.


  Er schuldete ihr eine Entschuldigung. Für den Kuss. Dafür, dass er sie berührt hatte, als er sich auf ihre Sicherheit hätte konzentrieren müssen. Er schuldete es sich selber, das zwischen ihnen gerade zu rücken. Genauer gesagt, er musste ihr gestehen, was vor zwei Jahren passiert war.


  Seufzend verließ Bo das Haus und machte sich auf in Richtung Stall. Um ihn herum herrschte kühle, klare Nacht. Der Wind war aufgefrischt und rauschte durch die Blätter der Pappeln. Ein Viertelmond warf gerade ausreichend Licht auf die Erde, dass er seinen Weg fand, ohne eine Taschenlampe benutzen zu müssen.


  Rachael war wie erwartet bei den Pferden. Sie schaute auf, als er eintrat. Er nahm das kleine Stablicht aus seiner Jacke und leuchtete auf den Boden, um sie wissen zu lassen, dass er kam.


  „Geht es dir gut?“, fragte er.


  Ihr Blick suchte seinen. In den Tiefen ihrer Augen sah er all die Gefühle, die er selber in seinem Herzen empfand. Bedauern. Die Überreste eines Verlangens, das niemals erfüllt werden konnte. Schuld, die keiner von ihnen empfinden sollte, es aber dennoch tat.


  Er ging zu ihr und blieb in sicherer Entfernung stehen. Sie streichelte die samtigen Nüstern des Appaloosas. „Es tut mir leid“, sagte er. „Ich habe mich unprofessionell und respektlos verhalten. Das hätte nicht passieren dürfen.“


  „Es ist ja nicht so, als hättest du alles allein gemacht.“


  Bo konnte nicht anders, er musste laut lachen. Selbst in ihrem offensichtlich aufgewühlten Zustand und gefangen in einer unangenehmen Situation schaffte sie es noch, einen Spruch zu reißen. Verdammt, er fühlte sich nicht nur von ihr angezogen, er mochte sie. Sehr sogar, wenn er ehrlich war. Das hier war eine der Situationen, in denen es jedoch wesentlich einfacher war, nicht ganz so ehrlich zu sein.


  „Es tut mir leid, dass ich einfach so rausgerannt bin“, sagte sie. „Ich weiß, das war dumm, vor allem wo Karas‘ Schläger hinter uns her sind.“


  „Ja, es war wirklich nicht sonderlich intelligent.“ Erinnerungen daran, wie sie sich unter ihm angefühlt hatte, stiegen in ihm auf, und er verlagerte unbehaglich das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. „Komm wieder rein.“


  Sie zögerte. Bo deutete auf das Haus. „Wir müssen uns ein wenig ausruhen. Ich möchte mit dir über einen Notfallplan reden, für den Fall, dass heute Nacht etwas passiert.“


  Ihr Blick flog ihm zu. „Du meinst, sie könnten zurückkommen?“


  „Das ist bei Karas schwer zu sagen. Bei diesem Wind und der Dunkelheit wüsste ich keinen Piloten, der mit dem Hubschrauber starten würde. Aber Karas ist einer der unberechenbarsten Mistkerle, mit denen ich es je zu tun hatte.“


  „Und es könnte auch sein, dass sie nicht mit dem Heli, sondern auf anderem Weg herkommen“, überlegte Rachael laut.


  „Was auch immer es für Möglichkeiten gibt, wir müssen vorbereitet sein.“


  Nach einem kurzen Moment nickte sie, und sie kehrten gemeinsam zum Haus zurück. Im Gegensatz zu dem windschiefen Stall, in dem der kalte Nordwind durch die Ritzen in den Brettern pfiff, wirkte die Küche richtig warm und gemütlich. Bo ging zum Tisch und öffnete eine der Satteltaschen. „Ich könnte einen Kaffee gebrauchen. Willst du auch einen?“


  Rachael stand an der Spüle und schaute aus dem Fenster. „Oh ja, irgendetwas Heißes wäre jetzt gut.“


  „Ich denke, das kriege ich hin.“


  Er goss Wasser aus dem Faltcontainer in einen kleinen Alutopf, reichte Rachael zwei Alubecher und nahm den Topf und zwei Päckchen Instantkaffee mit ins Wohnzimmer.


  Dort stellte der den Topf auf den Gaskocher und drehte die Flamme auf. Innerhalb weniger Minuten kochte das Wasser. Bo schenkte zwei Becher ein und reichte einen Rachael.


  Sie nahm ihn und nippte zögernd daran. „Gar nicht mal so schlecht.“


  „Was Kaffee angeht, kenne ich mich aus. Bitte mich nur nie, Toast zu machen.“


  Sie lächelte, und Bo spürte, wie die Anspannung in ihm ein wenig nachließ. Mit einer kurzen Warnung, sich nicht wieder auf Abwege zu begeben, ging er in die Küche zurück und holte eine Landkarte aus der Satteltasche.


  „Ich dachte, ich zeige dir die Lage der Höhlen, von denen ich vorhin gesprochen habe.“ Er breitete die Karte zwischen ihnen auf dem Fußboden aus.


  „Das ist unser Notfallplan?“


  „Er ist nicht brillant, aber das Beste, was mir unter diesen Umständen einfällt.“ Er nahm die Stabtaschenlampe aus seiner Jackentasche und hielt den Strahl auf die Karte, auf der ein großer roter Stern erschien. „Das da ist das Haus. Die Grenze der Dripping Springs Ranch ist mit gelbem Marker eingezeichnet.“


  Sie beugte sich vor. „Und wo sind wir?“


  Er stellte seinen Kaffee ab und deutete auf eine Stelle. „Hier. Der Dripping Springs Creek verläuft südlich von hier und wendet sich dann leicht nach Osten. Die Höhlen sind hier, genau in der Flussbiegung. Das Flutwasser hat sich in den Kalkstein gegraben und flache Höhlen gebildet, die man aus der Luft nicht sehen kann.“


  Aus dem Augenwinkel schaute Bo sie an. Mit konzentriert zusammengezogenen Augenbrauen betrachtete sie die Landkarte. Sie sah einfach entzückend aus. Er versuchte, seine Gedanken auf die vor ihnen liegende Aufgabe zu konzentrieren, konnte aber nicht aufhören, daran zu denken, wie sie sich unter ihm bewegt hatte, als er sie berührte. Die Weichheit und Wärme ihrer Haut …


  „Wie kommt man von hier am besten dorthin?“


  „Der schnellste Weg ist über diese freie Fläche hier.“ Er rutschte mit seinem Finger zwei Zentimeter tiefer. „Doch das ist offenes Land. Deshalb ist der sicherste Weg, dem trockenen Flussbett zu folgen, wo die Bäume einem Deckung geben.“ Er sah sie ernst an. „Es gibt etwas, das du über diese Höhlen wissen musst.“


  Ihr Blick glitt zu seinem. „Was?“


  „Ich habe Waffen darin vergraben.“


  Sie blinzelte, dann breitete sich ein kleines Lächeln auf ihren Lippen aus. „Das ist ein verdammt guter Notfallplan. Warum hast du das nicht eher erwähnt?“


  „Meine Mission ist, dich zu beschützen.“ Er tippte mit dem Finger auf die Stelle der Karte, wo sich die Höhlen befanden. „Und nicht, in einen Krieg gegen Karas zu ziehen.“


  „Man kann den Mann aus der Agency vertreiben, aber nicht den Agenten aus dem Mann.“


  „Vielleicht bin ich einfach nur gerne vorsichtig.“


  „Warum hast du die Waffen überhaupt?“


  Er seufzte. „Jetzt bin ich Zivilist. Aber in den Jahren davor war ich Agent und habe mir einige Feinde gemacht. Ich will vorbereitet sein, falls einer von ihnen noch eine Rechnung zu begleichen hat.“


  „Immer einen Plan B.“


  „Ich will nicht, dass den Leuten auf meiner Ranch wegen meiner Vergangenheit etwas zustößt.“


  Sie nickte und wandte ihre Aufmerksamkeit dann wieder der Karte zu. „Um was für Waffen handelt es sich?“


  „Versprichst du mir, dass du nichts Dummes anstellen wirst?“


  „Wie zum Beispiel?“


  „Es alleine mit Karas aufzunehmen.“


  Sie schaute ihm aufrichtig in die Augen. „Das wäre purer Selbstmord.“


  „Und genau dein Stil.“ Er hielt ihren Blick.


  „Wieso erzählst du mir das, wenn du glaubst, mir nicht trauen zu können?“


  „Wenn mir etwas passiert, möchte ich, dass du tust, was du tun musst, um zu überleben. Aber ich möchte dein Wort, dass du nichts Verrücktes unternimmst.“


  Nach einem Moment seufzte sie. „Okay. Ich werde Karas nicht alleine nachstellen. Zufrieden?“


  Bo schaute auf die Karte, zog einen Stift aus seiner Tasche und malte einen kleinen Kreis um die Kurve des Dripping Springs Creek. „Die Höhlen befinden sich hier. Die Waffen sind in der mittleren und größten Höhle vergraben. Sie befinden sich in einer wasserdichten Waffenkiste unter einer gut dreißig Zentimeter tiefen Schicht sandiger Erde.“


  „Was genau ist dabei?“


  „C-4. Dynamit. Nitro. Handfeuerwaffen. Munition. Granaten.“


  Sie warf ihm einen erstaunten Blick zu. „Hört sich so an, als wolltest du gut vorbereitet sein.“


  „Viktor Karas hat ein gutes Gedächtnis.“


  „Und ist nicht gerade der Typ, der vergibt.“


  „Um es gelinde auszudrücken.“


  Nach einem unbehaglichen Blick über ihre Schulter zum verdunkelten Fenster kuschelte sie sich tiefer in die Decke und sah dann wieder Bo an. „Was tun wir jetzt?“


  „Wir warten. Wenn die Agency uns keinen Hubschrauber senden kann, schicken sie uns vielleicht auf anderem Weg Verstärkung vorbei.“


  „Und in der Zwischenzeit?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich schlage vor, wir legen uns hin und versuchen, uns ein wenig auszuruhen.“


  „Das wird schwer, wenn Viktor Karas unsere Köpfe auf dem Silbertablett serviert haben will.“


  Er musterte sie, versuchte, sie als die fähige und gut ausgebildete Agentin zu sehen, die sie war, und nicht als die Frau mit den schönen Augen und den weichen Kurven. Doch es gelang ihm nicht. „Ich übernehme die erste Wache.“ Er seufzte. „Wenn irgendetwas passiert …“


  „Weiß ich, was zu tun ist.“


  Als er fortfuhr, sie anzustarren, fügte sie hinzu: „Ich habe einen ziemlich starken Überlebensinstinkt.“


  „Ich weiß.“ Doch er hoffte, sie würde sich nicht darauf verlassen müssen, um diese Nacht zu überstehen.


  Rachael lag auf der Pferdedecke und schaute in die gelbe Flamme des Gaskochers, die tänzelte und zischte. Vor fünfzehn Minuten, als Bo vorgeschlagen hatte, sich ein wenig auszuruhen, hatte das wie eine gute Idee geklungen. Der Tag war stressig und körperlich anstrengend gewesen. Doch obwohl sie müde bis auf die Knochen war, konnte sie ihren Kopf nicht ausschalten.


  Sie wollte gerne glauben, dass sie wegen Viktor Karas so aufgekratzt war. Doch sie wusste, da war etwas wesentlich Subtileres – und Gefährlicheres – im Gange.


  Jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, kehrten die Erinnerungen an den Moment mit Bo zurück. Ihre Reaktion auf ihn verstörte sie. Leidenschaft war ihr nicht fremd; sie war zwei Jahre mit einem Mann verheiratet gewesen, den sie sehr geliebt hatte. Doch nach seinem Tod war dieser Teil von ihr zum Erliegen gekommen. In den letzten zwei Jahren hatte sie nichts gefühlt. Und sie hatte auch nichts fühlen wollen. Es hatte ihr nicht gefehlt.


  Dann war Bo Ruskin mit seiner männlichen Art und den sanften Berührungen gekommen, und alle Sehnsüchte, die sie zwei Jahre lang unterdrückt hatte, waren zurückgekehrt. Verdammt sollte er dafür sein, dass sie wieder etwas empfand. Dass sie Lust verspürte. Beides waren Komplikationen, mit denen sie sich nicht befassen wollte. Jetzt nicht und nie wieder.


  Doch es gab auch noch andere Faktoren, die ihren Entschluss stärkten, sich von Bo fernzuhalten. So ungern sie es auch zugeben wollte, aber Angst war ein großer Teil davon. Angst, sich auf zu viel Nähe einzulassen. Angst, dass sie damit Michael irgendwie betrügen würde. Angst, sie könnte die Kontrolle über die Gefühle verlieren, von denen sie geschworen hatte, sie nie wieder aus der Hand zu geben.


  Michael zu verlieren war das Schlimmste gewesen, was sie je hatte durchmachen müssen. Sie hatte ihn mit Herz und Seele geliebt. Zwei Jahre lang hatte sie geglaubt, der Teil von ihr, der lieben konnte, wäre in jener Nacht mit ihm gestorben.


  Liebe?


  Der Gedanke erschreckte sie, ließ ihr den Schweiß ausbrechen, obwohl es in dem Haus kühl war. Es war absurd, zu glauben, sie wäre dabei, sich in Bo zu verlieben. Sie hatten sich schließlich nur geküsst und ein wenig berührt. Nichts davon hatte mit Liebe zu tun. Trotzdem konnte Rachael nicht länger leugnen, dass sie etwas Mächtiges und Echtes für den ehemaligen MIDNIGHT Agent empfand. Sie zog vor, es auf ihre Hormone zu schieben, die nach einem langen Winterschlaf erwachten. Ganz simple, menschliche Bedürfnisse. Damit könnte sie umgehen. Im Gegensatz zu der Tatsache, dass sie wesentlich mehr Gefühle für Bo hegte, als sie zugeben wollte.


  „Kannst du nicht schlafen?“


  Sie schaute auf und sah ihn in der Tür zur Küche stehen. In der Hand hielt er einen der Sättel.


  „Ich wollte dich nicht erschrecken“, sagte er.


  „Das hast du auch nicht.“ Sie stützte sich auf die Ellbogen und sah zu, wie er in die Mitte des Zimmers zurückkehrte und den Sattel auf die Erde legte. „Ich dachte, das wäre vielleicht ein bisschen bequemer“, sagte er und deutete auf den Sattel.


  „Mir geht es gut.“


  „Wie du meinst.“ Er rückte den Sattel zurecht, setzte sich dann hin und legte seinen Kopf gegen das weiche Leder. Irgendwann hatte er seinen Hut abgenommen. Es war zu dunkel, um Einzelheiten seines Gesichts ausmachen zu können, aber sie spürte, dass er sie beobachtete.


  „Was geht dir durch den Kopf?“ Rachael gab den Versuch auf, einzuschlafen, und setzte sich hin.


  „Es geht um die Nacht, in der Michael starb.“


  Zwei Jahre lang hatte sie versucht, nicht ständig an die Ereignisse zu denken – und war grandios gescheitert. Doch sie hatte immer mehr über die letzten Minuten im Leben ihres Ehemannes wissen wollen. Ob er Angst gehabt hatte. Ob es schnell gegangen war. Ob er an sie gedacht hatte …


  „Okay.“ Ihr fiel auf, dass ihr Herz schneller klopfte. Und sie hatte ein seltsames Gefühl im Magen. Ein Gefühl, das ihr verriet, dass er ihr etwas sagen würde, was sie noch nicht wusste. Und womit sie nicht rechnete.


  Für ein paar Sekunden kam das einzige Geräusch von dem pfeifenden Wind vor dem Fenster. Irgendwo in der Ferne rief ein Uhu.


  „Mike und ich waren seit zwei Jahren dabei, Viktor Karas festzunageln“, fing er an. „Als wir endlich einen Plan entworfen hatten, verbrachten wir weitere sechs Monate damit, ihn auszufeilen. Wir wussten, was zu tun war. Wir wussten, dass Karas anbeißen würde. Wir haben uns ein paar konfiszierte Waffen aus der Asservatenkammer genommen und einen kleinen Laden in einem Lagerhaus aufgemacht. Es war genau die Art Waffen, nach denen Karas gesucht hatte, um sie an wen auch immer weiterzuverkaufen, der vorhatte, einen Krieg anzuzetteln. Raketenwerfer, Granaten, militärischer Sprengstoff inklusive C-4. Doch was er wirklich wollte, war das Plutonium.“


  Rachael zuckte schockiert zusammen. Das mit dem Plutonium hatte sie nicht gewusst. Es war in keinem der Berichte, die sie gelesen hatte, aufgetaucht. Cutter hatte es nie erwähnt. Und Michael auch nicht …


  „Das wusste ich nicht“, sagte sie überrascht.


  „Karas hatte etwas Großes vor“, fuhr Bo fort. „Wir hatten die Waffen. Er hatte das Geld. Alles lief wie geplant. Karas tauchte pünktlich auf die Minute auf. Unsere Verstärkung stand bereit. Doch bevor der Deal über die Bühne gehen und unser Team zugreifen konnte, entlarvte er uns als Bundesagenten. Wir wussten damals nicht, wie das hatte passieren können …“


  „Karas hat einen in Moskau stationierten Agenten gefoltert“, warf sie ein. „Das habe ich in einem der Berichte gelesen. Nach sechs Stunden hat er geredet. Ich kann es niemandem verdenken, unter solchen Umständen zu reden.“


  Bo wandte den Blick ab und biss die Zähne zusammen. Rachael beobachtete ihn. Sie fragte sich, ob er ihr noch etwas offenbaren würde, von dem sie nichts wusste. Bis zu diesem Augenblick hatte sie die Berichte der Agents als Wahrheit angesehen.


  „Es gab keinen Agenten in Moskau“, sagte er.


  „Aber warum stand es dann in den Berichten? Und Cutter hat es mir auch erzählt.“


  „Weil man dich nicht in alles eingeweiht hat, was wirklich vorgefallen ist.“


  „Wie zum Beispiel?“


  „Wie zum Beispiel die Tatsache, dass Michael von einem unserer eigenen Leute erschossen wurde.“


  „Bo, ich weiß, dass es sich um ‚Friendly Fire‘ gehandelt hat.“ Das einer der Gründe, warum sie Karas die Schuld an seinem Tod gab. Wenn der Verbrecherkönig nicht mit Waffen gehandelt hätte, wäre nichts von alldem geschehen. Als Ergebnis hatte sie die letzten zwei Jahre damit verbracht, den Mistkerl der Gerechtigkeit zuzuführen. Das war sie Michael schuldig.


  Das Piepen eines Handys ließ sie beide zusammenzucken. Sie war so auf Bo und das konzentriert, was er sagen wollte, dass sie einen Moment brauchte, um zu merken, dass es ihr Handy war.


  Er hielt ihren Blick fest. „Wer ist das?“


  Sie löste im Dunkeln das Telefon von ihrem Gürtel und klappte es auf. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, um dann mit doppelter Geschwindigkeit weiterzuschlagen. „Das ist Cutter.“


  Er nickte, und sie nahm den Anruf an. „Hier ist Alpha zwei-vier-sechs“, meldete sie sich mit ihrem Code.


  „Hallo Rachael.“


  Die Nackenhaare standen ihr zu Berge, als sie Viktor Karas‘ Stimme erkannte. Das kam so unerwartet, dass sie einen Moment lang sprachlos war. Dann setzte ihre Ausbildung ein. Stumm formte sie mit den Lippen das Wort „Karas“ und bedeutete Bo, näher zu kommen und mitzuhören.


  „Halt es kurz“, flüsterte er. „Er hat garantiert schon die Triangulation über die Funkmasten ausgelöst.“


  Doch Karas sprach schon weiter. „Wie gefällt es Ihnen, die Maus zu sein und nicht die Katze?“


  „Sagen Sie mir, wo Sie sind, und ich beantworte Ihnen diese Frage persönlich“, sagte sie ganz ruhig.


  „Ah, Ms Armitage, Sie hören nie auf, mich zu unterhalten.“


  „Genießen Sie es, solange Sie noch können, denn Sie stehen kurz davor, ganz tief zu fallen.“


  Sein kultiviertes Lachen floss durch die Leitung wie tiefdunkler Rotwein. „Ihr Amerikaner. So ungestüm. So kühn. Ihr wollt immer noch Helden wie John Wayne sein. Ich hoffe, Sie verstehen sich gut mit Bo Ruskin. Genießen Sie Ihren Aufenthalt auf der Dripping Springs Ranch?“


  Die Worte – die Tatsache, dass er gerade bestätigt hatte, ihren Aufenthaltsort zu kennen – zerrten an ihren Nerven, aber ihre Stimme verriet davon nichts. „Wenn Sie wissen, wo ich bin, wieso kommen Sie dann nicht, um mich zu holen?“


  „Das werde ich schon. Zum gegebenen Zeitpunkt.“


  „Ich würde mich gerne für den Verlust Ihrer Männer entschuldigen, aber ich weiß, dass Ihnen Kollateralschäden nichts ausmachen, nicht einmal in Ihrem eigenen Lager, oder?“


  „Sie sind der Preis, den man dafür zahlen muss, im Geschäft zu bleiben.“


  Rachael war sich vage bewusst, dass Bo leise zu ihr sprach, doch das Klopfen ihres Herzens übertönte seine Worte. „Wo ist Cutter?“


  Karas ignorierte die Frage. „Das letzte Mal, als wir miteinander gesprochen haben, versprach ich, Ihnen die Wahrheit über Ihren geliebten, verstorbenen Ehemann zu erzählen, erinnern Sie sich?“


  Sie hätte geschworen, dass es Karas nicht gelingen würde, sie aus der Fassung zu bringen. Denn das Einzige, was sie nicht zulassen durfte, war, das hier persönlich werden zu lassen. Doch bei der Erwähnung von Michael krampften sich ihre Finger unwillkürlich fester um das Telefon. „Sie wissen gar nichts über ihn.“


  „Oder Sie haben vielleicht nur Angst davor, die Wahrheit zu erfahren.“


  „Ich habe vor gar nichts Angst, nicht einmal vor Ihnen, denn ich werde Sie zur Strecke bringen.“


  Bo tippte neben ihr auf seine Uhr. „Zeit ist um“, sagte er. „Leg auf.“


  „Sie kennen besser ein tiefes Loch, in dem Sie sich verkriechen können, Karas, denn wir sind Ihnen auf der Spur“, sagte sie.


  „Ich freue mich darauf, Ms Armitage. Seien Sie versichert, es wird nicht lange dauern.“


  Bo riss ihr das Handy aus der Hand und legte auf.


  Rachael wirbelte zu ihm herum. „Was tust du da?“


  „Ich halte dich davon ab, unvorsichtig zu werden.“


  Er hatte recht. Rachael durfte sich nicht von Viktor Karas in ein langes Telefonat verwickeln lassen. Doch ihr Drang, ihn zur Strecke zu bringen, hätte beinahe ihren gesunden Menschenverstand überrollt.


  „Lass ihn nicht so nah an dich ran“, befahl Bo. „Denn genau das will er. Warum glaubst du, hat er angerufen?“


  Rachael war frustriert und fühlte sich wie eine blutige Anfängerin. Deshalb drehte sie sich weg und tigerte im Wohnzimmer auf und ab. „Ich hasse das“, sagte sie. „Hier zu sitzen. Gefangen. Zur Untätigkeit verdammt, während dieser Hundesohn mit uns spielt.“


  „Er wird seine gerechte Strafe erhalten.“


  „Er hätte seine gerechte Strafe schon vor langer Zeit bekommen sollen.“


  „Beruhige dich.“


  „Sag mir nicht, dass ich mich beruhigen soll.“ Ungeduld brannte in ihr wie eine Wunde, die für zwei unerträglich lange Jahre unversorgt geblieben war. „Ruhe bringt uns auch nicht weiter.“


  „Aber sie erhält uns am Leben.“


  Die Worte drangen kaum zu ihr durch. Und ganz gewiss nicht die Weisheit, die sie enthielten. „Cutter hatte kein Recht, mich von der Operation abzuziehen. Ich habe zwei Jahre harte Arbeit hineingesteckt.“


  „Cutter hat das Richtige getan, und das weißt du auch.“


  „Ich war nah dran. Zu nah, um abgezogen zu werden.“


  „Du warst so nah dran, dass du beinahe getötet worden wärest. Cutter hat das erkannt und etwas dagegen unternommen.“


  Zorn gesellte sich zu dem Chor an Emotionen, der lauthals in ihrem Inneren sang. „Ich bin es leid, auf Nummer sicher zu gehen.“ Sie durchquerte den Raum erneut, blieb an dem alten Ofen stehen und schlug mit den flachen Händen gegen die alten Backsteine. „Verdammt noch mal.“


  Sie zuckte zusammen, als starke Hände sich auf ihre Schultern legten. Sie hatte ihn nicht kommen hören. Und ganz gewiss hatte sie nicht damit gerechnet, dass er sie berühren würde.


  „Du zitterst“, sagte er.


  „Ich bin es leid, herumzusitzen und darauf zu warten, dass der Bastard noch mal zuschlägt.“


  „Wir haben aber keine andere Wahl, als das hier auszusitzen.“


  „Doch, haben wir wohl.“ Sie schüttelte seine Hände ab und drehte sich zu ihm um. „Wir könnten in die Offensive gehen.“


  „Du weißt ja noch nicht mal, wo er steckt.“


  „Das muss ich auch nicht, denn wir wissen beide, dass er zu mir kommen wird. Ich bin diejenige, die er will. Ich habe seinen Sohn getötet. Erzähl mir nicht, dass das nicht die beste Möglichkeit wäre, diese Ratte aus ihrer Höhle auszuräuchern.“


  „Und das machst du ganz allein, hm?“


  „Ich kann es, und das weißt du.“


  Bo schickte ihr einen finsteren Blick. „Du benimmst dich wie eine heißblütige Anfängerin.“


  „Ich benehme mich wie eine Agentin, die sich nicht einschüchtern lässt und die weiß, wie der Job zu Ende gebracht werden kann.“


  Auf seiner Miene spiegelte sich Verärgerung. Er trat näher. Die Lippen zu einer dünnen Linie zusammengepresst, legte er ihr seine Hände erneut auf die Schultern und schüttelte sie. „Dreh jetzt nicht durch, Rachael. Ich weiß, dass du ihn willst. Genau wie ich. Aber das kriegen wir nicht alleine hin. Biete ihm nicht die Gelegenheit, noch ein Leben zu nehmen.“


  Ihre Wut kochte über. „Mein Leben bedeutet nichts, solange er noch am Leben ist.“


  „Du bist blind vor Rache.“


  „Er hat meinen Ehemann umgebracht“, rief sie und entzog sich ihm.


  „Mike ist gestorben, weil er einen Fehler gemacht hat.“


  „Und dafür ist Karas indirekt verantwortlich. Er hat alle Hebel in Bewegung gesetzt. Er hat Agenten foltern lassen, um an Informationen zu gelangen, die Mike auffliegen ließen. Wie viel Schaden darf er noch anrichten, bevor wir aufhören, nach den Regeln zu spielen?“


  Erst da fiel ihr auf, dass sie weinte. Sie hasste diese Zurschaustellung von Schwäche. Glaubwürdigkeit und Kompetenz waren ihr wichtig, und doch stand sie jetzt hier und schluchzte unterdrückt wie ein Teenager, der seinen Willen nicht bekam.


  „Diese Regeln unterscheiden uns von Männern wie Karas“, sagte Bo. „Lass nicht zu, dass diese Grenze verschwimmt, Rachael. Da stehst du drüber.“


  „Nein, tue ich nicht.“ Frustriert schluckte sie einen Schluchzer herunter und wischte sich hektisch die Tränen ab. „Denn genau das tun wir in der MIDNIGHT Agency, Bo. Wir verwischen die Grenzen. Wir überschreiten sie. Und das tun wir, weil man das eben ab und zu machen muss, um den Sieg davonzutragen.“


  „Aber nicht so.“


  „Er wird gewinnen, verdammt noch mal.“


  Er kam auf sie zu. Rachael wusste, was als Nächstes geschehen würde, und es graute ihr mit jeder Faser ihres Herzens davor. Doch ein kleiner, verräterischer Teil von ihr sehnte sich in diesem Augenblick danach, von Bo berührt zu werden.


  „Nicht“, sagte sie.


  „Zu spät.“


  Er schlang die Arme um sie. Sie widerstand dem Druck, mit dem er sich an sie ziehen wollte. Ihr Körper wurde ganz steif. Sie stemmte die Hände gegen seine Brust. Doch er war wie eine Mauer, solide und stark und unverrückbar. Das Gefühl seiner Arme, die sie umfangen hielten, drang langsam zu ihr durch und ließ ihren Widerstand Stück für kantiges Stück zerbröckeln. Verlangen lockte ihre Sinne. Sein Duft erfüllte ihre Nase, vernebelte ihr Gehirn.


  „Ganz ruhig“, sagte er.


  Sie ließ sich gegen seine Wärme sinken. Sog seine Essenz in sich auf, wie trockene Erde den Regen nach einer langen Dürreperiode aufsaugte.


  Der emotionale Damm brach mit einer Macht, die sie seit der Nacht, in der Sean Cutter an ihre Tür geklopft und ihr erzählt hatte, dass Michael tot war, nicht mehr erlebt hatte.


  Den Kopf an Bos Schultern gelehnt, ließ sie den Tränen freien Lauf. Sie weinte so heftig, dass ihr ganzer Körper bebte. Die ganze Zeit hielt er sie fest, streichelte sie, murmelte sanfte Worte in ihr Ohr. Genau wie er das junge Pferd vor ein paar Tagen beruhigt hatte.


  „Alles wird gut“, flüsterte er. „Ich weiß, im Moment sieht es nicht so aus, aber ich verspreche dir, wir schaffen das. Wir kriegen Karas. Aber nicht heute Nacht.“


  Sie lehnte sich ein Stück zurück, um ihn anschauen zu können. „Wie viele Menschen müssen noch sterben, ehe es passiert?“


  „Das kann ich dir nicht sagen, weil ich es nicht weiß. Ich kann dir nur sagen, dass du hier bei mir in Sicherheit bist. Sobald die Agency ihren Betrieb wieder aufgenommen hat, werden sie ihn ohne Rücksicht verfolgen.“


  „Ich wollte aber diejenige sein“, schluchzte sie.


  „Du hast deinen Teil erledigt. Du hast alles getan, was du konntest. Jetzt ist es an der Zeit für dich, beiseitezutreten und jemand anderen deine Arbeit weiterführen zu lassen.“


  Beschämt von ihrem Ausbruch, wischte sie sich die Tränen mit dem Ärmel ihrer Jacke ab. „Ich bin nicht sonderlich gut darin, beiseitezutreten.“


  „Na, das ist aber mal eine Enthüllung.“ Er legte seine Finger an ihre Wange und wischte mit dem Daumen eine Träne fort. „Nicht weinen.“


  „Das sage ich mir jetzt schon seit mehreren Minuten, aber es funktioniert nicht.“


  Er lächelte. „Es hatte sich ganz schön viel in dir angestaut.“


  „Ich bin eine verdammte Loserin.“


  „Noch haben wir nicht verloren.“


  Er schaute sie eindringlich an. Sein Körper war gegen ihren gepresst. Überraschung und etwas, das Panik ähnelte, durchschoss sie, als sie erkannte, dass er zitterte. Von jetzt auf gleich hatte sich dieser Moment in etwas Intimes verwandelt. Und sie war nicht die Einzige, der das auffiel.


  Den Bruchteil einer Sekunde, bevor er sich bewegte, wusste sie, dass er sie küssen würde. Ihr Selbsterhaltungstrieb riet ihr, ihn aufzuhalten. Sie war verletzlich und sehnte sich so sehr nach Nähe, was kein guter Geisteszustand war, um etwas so Gefährliches zu tun, wie Bo Ruskin zu küssen. Doch der Teil von ihr, der in erster Linie Frau war – eine Frau, die schon sehr lange allein war –, wollte das, was jetzt kommen würde, nicht aufhalten, sondern genießen.


  Sein Mund eroberte ihren mit der unglaublichen Macht eines Gewitters, das den Regen auf ausgetrocknete Erde trommeln lässt. Rachael sog die kleinen lustvollen Impulse gierig auf und schloss die Augen, als seine heiße Zunge zwischen ihre Lippen glitt.


  Sein Körper bewegte sich an ihrem. Seine Brust fühlte sich unter ihren Händen an wie aus Granit gemeißelt. Seine kräftigen Arme zitterten vor unterdrückter Leidenschaft. Seine Lippen wussten, wie man den Widerstand einer Frau zum Schmelzen brachte.


  Zwei Jahre voller Einsamkeit und Schmerz und Selbstverleugnung schwollen zu einer gefährlichen Flut an. Jeder Nerv in ihrem Körper war zum Zerreißen gespannt. Körperliche Begierde kämpfte mit dem intellektuellen Bedürfnis, diesem Wahnsinn ein Ende zu bereiten. Doch in ihrem Kopf gab es nur einen Gedanken: noch ein Kuss. Nur ein einziger Kuss.


  Bos Hände umfingen ihren Hinterkopf, und er vertiefte den Kuss. Er war ursprünglich und roh und schien ihr die Luft direkt aus den Lungen zu saugen. Sie spürte ihr Herz schwer hinter den Rippen arbeiten. Ihr Blut rauschte wie ein Güterzug in ihren Ohren. Stöhnend rieb Bo sich an ihr, sodass seine stählerne Erektion sich in ihren Bauch drückte.


  „Ich weiß, es ist falsch, aber ich will dich“, flüsterte er.


  „Ich hatte schon immer Probleme, Regeln zu befolgen.“


  Er zog den Kopf gerade weit genug zurück, um ihr in die Augen sehen zu können, und lächelte. Doch der Augenblick der Leichtigkeit war schnell wieder vorbei. Sie sah die Lust in seinen Augen. Das Wissen, dass sie kurz davor waren, eine Grenze zu überschreiten, hinter der es kein Zurück mehr gab.


  Rachael war es egal. Sie erwiderte seinen Kuss mit einer Inbrunst, die sie selber schockierte. Seine Hände wanderten zu ihren Brüsten. Ein Schauer überlief sie, als er mit den Fingern über den Stoff strich. Ihre Brüste wurden schwer. Ihre Nippel sehnten sich schmerzhaft nach der Wärme seines Mundes.


  Er öffnete ihre Jacke mit zitternden Händen und hob ihr Sweatshirt an. Mit einer kleinen Bewegung aus dem Handgelenk hatte er den vorderen Verschluss ihres BHs geöffnet. Dann senkte er den Kopf und nahm eine Brustwarze in den Mund.


  Ihre Kontrolle zersplitterte mit der Wucht einer Kette, die unter enormem Druck zerbarst. Sie warf den Kopf zurück und ließ sich in seinen Armen gehen. Ein Drang, den sie noch nie zuvor empfunden hatte, brannte in ihrem Inneren, und er konnte nur von Bos Berührung gelöscht werden.


  „Schhh“, flüsterte er.


  Doch Rachael konnte sich nicht mehr zügeln. Konnte nicht mehr reden. Und konnte schon gar nicht mehr denken. In diesem Augenblick konnte sie sich nur der Lust hingeben, die Bo in ihr weckte.


  Mit einer fließenden Bewegung hob er sie auf seine Arme und trug sie auf die neben dem Kocher liegende Decke. Dort legte er sie vorsichtig ab. Rachael erhaschte einen Blick in seine Augen. Tief in ihrem Inneren brannte ein Feuer, das sie zu verschlingen drohte. Noch nie hatte ein Mann sie so angesehen. Als wäre sie die einzige Frau auf der Welt und das hier ihr letzter gemeinsamer Augenblick. Ein schmerzhafter Stich zuckte durch ihr Herz, als sie dachte, dass selbst Michael sie nie so angeschaut hatte. Doch dieser Gedanke verflüchtigte sich schnell wieder.


  Vorsichtig drückte Bo sie auf den Boden und stützte sich dann über ihr auf. Ihr Gehirn wurde von einem Kurzschluss lahmgelegt, als sein Mund sich erneut auf ihren senkte. Der Rest der Welt hörte auf, zu existieren, als er seinen Körper auf ganzer Länge gegen ihren presste. Die Wucht der Gefühle, die in ihrem Inneren brannten, überraschte sie. Sie hatte vergessen, wie es sich anfühlte, von einem Mann gehalten zu werden. Sie wusste, sie war verletzlich und immer noch dabei, sich von dem Verlust des Mannes zu erholen, mit dem sie den Rest ihres Lebens hatte verbringen wollen.


  Doch Bo Ruskin war warm und stark und lebendig. Er war hier, und er wollte sie. Er repräsentierte das Leben, nachdem Rachaels Welt sich in den letzten zwei Jahren viel zu viel um den Tod und die Vergangenheit gedreht hatte, die nicht wieder zurückzuholen war.


  Irgendwie schaffte sie es, ihre Ärmel aus der Jacke zu ziehen. Als sie sich aufsetzte, griff Bo nach dem Saum ihres Sweatshirts und zog es ihr über den Kopf. Kalte Luft strich über ihre empfindliche Haut. Ihre Nippel richteten sich auf, ihre Brüste schmerzten. Er löste das Band in ihren Haaren und zog es heraus. Seine Augen funkelten, als ihre Haare ihr auf die Schultern fielen.


  „Du bist wunderschön“, sagte er.


  Die Worte beschämten sie. Rachael fand sich nicht schön. Doch in seiner Nähe fühlte sie sich so. Und für den Augenblick reichte das.


  Er setzte sich auf die Fersen und zog seine Jacke aus. Da sie sich ein wenig unbehaglich fühlte und etwas tun musste, griff Rachael nach den Knöpfen seines Hemds und bemerkte erschrocken, dass ihre Hände zitterten.


  Bo bemerkte es auch und nahm sie in seine. „Du zitterst ja.“ Er hob eine Hand an seine Lippen und hauchte einen Kuss auf die Innenfläche. „Und deine Hände sind ganz kalt.“


  „Ich habe aber ein sehr warmes Herz.“


  Er neigte den Kopf ein wenig, um Augenkontakt mit ihr herzustellen, und lächelte. „Ist das hier für dich okay?“


  Sie erwiderte das Lächeln. „Ich wäre schrecklich enttäuscht, wenn wir jetzt aufhören würden.“


  Er beugte sich wieder vor und streifte ihre Lippen mit seinen. „Ich denke, ich würde hier und jetzt sterben.“


  „Da hätte der Leichenbeschauer aber einen Heidenspaß bei der Ermittlung der Todesursache.“


  Er warf den Kopf zurück und lachte.


  Sie fiel in das Lachen mit ein, und für einen Moment erfüllte der Klang von schlichter, menschlicher Freude die Räume des alten Gutshofs.


  Rachael knöpfte die restlichen Knöpfe an seinem Hemd auf, das Bo dann beiseitewarf. Sie konnte nicht aufhören, seine Brust anzuschauen. Seine Brustmuskeln waren definiert und von feinen schwarzen Haaren bedeckt, die in einem schmalen Streifen über seinen Bauch liefen und im Bund seiner Jeans verschwanden. Sie wusste nicht, dass sie ihn dort berühren würde, bis ihre Fingerspitzen sanft über seine Haut strichen. Ein Zittern durchlief ihn, als sie seinen Oberkörper weiter erkundete, seine Brustwarzen streifte, das Gefühl der harten Muskeln genoss, die unter ihrer Berührung vor ungezügelter Kraft zitterten.


  „Ich will schon lange von dir so berührt werden“, sagte er mit angespannter Stimme.


  Plötzlich von Gefühlen und der Ungeheuerlichkeit dessen, was sie hier taten, überwältigt, musste Rachael ein paar Tränen zurückblinzeln. „Das ist das erste Mal, dass ich … Ich meine, seitdem Michael …“


  „Ich weiß.“ Er küsste sie. Nicht mit der wilden Leidenschaft von vorhin, sondern auf eine sanftere Weise, die ihr versicherte, dass alles gut werden würde. Und zum ersten Mal seit langer Zeit glaubte sie es.


  Bo zog sich ein Stück zurück und griff nach den Knöpfen ihrer Jeans. Rachaels Herz schlug wild, als er sie öffnete und die Hose sanft über ihre Hüften schob, bis sie nur noch im Slip vor ihm stand.


  „Leg dich hin“, sagte er.


  Sie legte sich auf die Pferdedecke. Er deckte sie mit der weicheren Picknickdecke zu. Verlangen pulsierte durch ihre Adern, während sie zusah, wie er seine Jeans auszog. Ihr Körper war wie elektrisiert, als er endlich zu ihr unter die Decke schlüpfte. Sein Körper war wie ein warmer, weicher Stein an ihrem. Sie strich mit den Fingern über seine Brust und seinen Bauch und war erneut überrascht, sein Zittern zu spüren.


  „Ich bin nicht die Einzige, die zittert“, flüsterte sie.


  Er lächelte, doch seine Augen wirkten angespannt. „Jetzt hast du mein Geheimnis enttarnt.“


  „Was ist das für ein Geheimnis?“


  Mit einer schnellen Bewegung nahm er ihr Gesicht in seine Hände und schaute ihr tief in die Augen. „Das hier jagt mir eine Heidenangst ein. So habe ich mich in meinem ganzen Leben noch nicht gefühlt.“


  Sie wollte ihm sagen, dass es ihr genauso ging, doch die Macht des Augenblicks raubte ihr die Stimme. Nahm ihr den Atem. Und sie erkannte, dass sie gar nichts sagen musste.


  Er küsste sie. Leidenschaftlich. Innig. Rachael legte den Kopf in den Nacken und stieß einen kleinen Schrei aus, als er in sie hineinglitt. Sein Name brach in dem Moment von ihren Lippen, in dem der Höhepunkt sie überrollte. Sie spürte, wie alle ihre Muskeln sich anspannten und ihn eng umfingen, während er sich kurz versteifte und dann seinen Samen in sie ergoss.


  Mehrere Sekunden lang konnte sie nichts anderes tun, als alles aufzusaugen, was zwischen ihnen geschehen war. Die Magie. Die Gefühle. Die körperliche Empfindung, ihm so nah zu sein. Dann senkte er erneut seinen Mund auf ihren, und die Welt um sie herum versank.


  12. KAPITEL


  Bo lehnte seinen Kopf gegen den wildledernen Sitz des Sattels und lauschte Rachaels gleichmäßigen Atemzügen. Sie hatten sich zweimal geliebt, danach war sie in einen tiefen Schlaf gefallen, der offensichtlich von totaler Erschöpfung herrührte. Er war selber erschöpft, wenn er ehrlich war. Aber sein Geist war verstört, und er wusste, der Schlaf würde ihn noch lange nicht aufsuchen. Er konnte nicht aufhören, daran zu denken, was er getan hatte. Es fühlte sich so richtig an, mit ihr zusammen zu sein, und doch waren die Geheimnisse, die in ihm lauerten, so falsch. Sie verätzten seinen Seelenfrieden, wie Batteriesäure Stahl verätzte.


  Das ist das erste Mal … seit Michael …


  Ihre Worte hallten unbehaglich in seinem Kopf nach. Er hatte gewusst, dass sie noch nicht über den Verlust von Mike hinweg gewesen war. Das Wissen hatte ihn aber nicht abgehalten. Er fragte sich, wie sie sich fühlen würde, wenn sie wüsste, dass es seine Kugel gewesen war, die das Leben ihres Ehemannes beendet hatte. Und dass es kein Unfall gewesen war.


  Auf diese Weise mit ihr zusammen zu sein war das Erotischste, was er je in seinem Leben erlebt hatte. Sie zu lieben hatte Emotionen in ihm hervorgebracht, deren Existenz er schon vor langer Zeit vergessen hatte. Sie hatte ihn daran erinnert, wie es war, ein Mann zu sein. Ein Mensch zu sein. Sie hatte ihn daran erinnert, dass es im Leben nicht nur um Schmerz und Rache ging, sondern auch um Spaß und Vergnügen.


  Er starrte in die Dunkelheit, sein Geist und Herz in Aufruhr, sein Körper bereits erneut von Sehnsucht nach ihr gepeinigt. Er konnte nicht glauben, dass er die eine Sache getan hatte, von der er sich geschworen hatte, sie nicht zu tun. Sie war noch verletzt, war erst dabei, wieder zu heilen. Doch das hatte ihn nicht gekümmert. Er hatte sie so sehr gewollt, dass er gewillt gewesen war, für eine einzige Nacht mit ihr seine Seele zu verkaufen – und dafür hasste er sich.


  Mit ihr zu schlafen war nicht das Schlimmste, was er getan hatte. Das Schlimmste war, dass er mit ihr geschlafen hatte, ohne ihr vorher die Wahrheit über das zu erzählen, was in jener Nacht geschehen war. Er war nicht sicher, ob er es aushalten würde, in diese Augen zu schauen und das Gefühl von Verrat darin zu sehen – oder, schlimmer noch, puren Hass. Was nicht hieß, dass er nicht beides verdient hätte. Vielleicht hatte er das. Die einzige Frage, die blieb, war, was er deswegen zu tun gedachte.


  „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, du hast Gewissensbisse wegen dem, was gerade passiert ist.“


  Er schaute in dem Moment auf sie herab, als sie sich näher an ihn kuschelte und ihren Kopf an seine Schulter bettete. „Ich dachte, du schläfst“, sagte er.


  „Das habe ich auch.“


  Sie war so unglaublich warm und weich. Trotz seines Entschlusses, sich nicht ein noch tieferes Loch zu graben, legte er einen Arm um sie und zog sie an sich.


  „Und? Hast du?“, fragte sie.


  Er wusste nicht, was er sagen sollte. Wusste nicht, was er fühlen sollte. Das Einzige, was er mit Sicherheit wusste, war, dass er ihr die Wahrheit schuldete, selbst wenn diese alles zerstörte, was zwischen ihnen war.


  „Ich mache mir … Gedanken.“


  „Wegen dem, was gerade passiert ist?“


  „Nein, nicht deswegen“, sagte er. „Niemals deswegen.“


  Mit besorgtem Blick stützte sie sich auf einen Ellbogen und schaute ihm in die Augen.


  „Weshalb dann?“


  Kurz schloss er die Augen, dann drehte er den Kopf zu ihr und schaute sie wieder an. „Was wir gerade miteinander geteilt haben, war das unglaublichste Erlebnis meines Lebens.“


  Sie lächelte, doch er sah, dass sie nervös war, und wusste, dass er der Grund dafür war. „Für mich auch“, gab sie zu. „Es ist schon eine Weile her. Ich bin ein wenig außer Übung.“


  „Nein, bist du nicht.“


  „Aber?“


  Er holte tief Luft und bemerkte überrascht, dass er innerlich zitterte. „Ich war in Bezug auf eine Sache nicht ganz ehrlich mit dir.“


  Ein misstrauischer Blick schlich sich in ihre Augen. „In Bezug auf was?“


  „Ich weiß etwas über Mike, das ich dir nicht erzählt habe.“ Er machte eine kurze Pause. „Etwas, das nie an die Öffentlichkeit gedrungen ist.“


  „Wovon redest du?“


  „Ich rede davon, was in jener Nacht passiert ist.“


  „Aber das weiß ich doch.“


  „Nein, das weißt du nicht.“


  „Du machst mir Angst, Bo.“


  „Es tut mir leid. Das wollte ich nicht. Aber … Ich muss dir einfach alles erzählen.“ Als sie nichts sagte, sondern ihn nur unsicher anschaute, seufzte er. „Mike und ich haben den ganzen Plan zusammen ausgeheckt. Wir haben monatelang daran gearbeitet, bis wir ihn endlich an jenem Abend ausgeführt haben.“


  „Ich weiß, dass etwas schieflief. Ich weiß, dass du und Michael in eine Schießerei verwickelt wurden. Ich weiß, dass er in die Schusslinie geriet …“


  „Es ist nicht so passiert, wie du denkst. Nicht so, wie es in den Berichten steht.“


  Zum ersten Mal sah er die Angst in ihrer Miene. Angst, weil sie wusste, dass er ihr jetzt etwas offenbaren würde, auf das sie nicht vorbereitet war. „Aber …“


  Da er das Unvermeidliche nicht länger hinauszögern konnte, schnitt Bo ihr das Wort ab. „Ich muss vorausschicken, dass er ein guter Mann war, Rachael. Ein guter Agent. Und ich habe ihn geliebt wie einen Bruder.“


  Er atmete tief ein, doch das half nichts gegen das wilde Schlagen seines Herzens in seiner Brust, das Rasen seines Pulses in seinen Adern. „Mike ist nicht aus Versehen getroffen worden.“


  Sie blinzelte. „Aber das hat man mir von Anfang an so gesagt. Sowohl Cutter als auch die Berichte haben es behauptet.“


  Gequält schaute er ihr in die Augen. „Ich habe den tödlichen Schuss abgegeben. Und es war kein Versehen, Rachael. Ich habe auf ihn gezielt und ihn erschossen, weil er für Karas gearbeitet hat.“


  Rachael hörte die Worte wie aus weiter Ferne, obwohl er so nah war, dass sie die Wärme seines Körpers an ihrem spürte. Doch als die Worte in ihren Geist einsickerten, der sie nicht glauben wollte, verwandelte die Wärme sich in Eis.


  Mit einer fließenden Bewegung setzte sie sich auf und zog die Decke mit sich, um sich damit zu bedecken. Schock und Ungläubigkeit und tausend andere Gefühle, die sie nicht benennen konnte, brannten in ihrem Inneren. „Das glaube ich nicht.“


  Bo hielt ihren Blick fest. „Mike hat sich in jener Nacht gegen mich gewandt, Rachael.“


  Die Worte trafen sie mit der Wucht eines Faustschlags. Rachael spürte, wie sie förmlich zurückzuckte. Grauen und das Gefühl, verraten worden zu sein, bildeten einen eisigen Klumpen in ihrem Magen.


  „Das hätte er nie getan“, hörte sie sich sagen. „Michael war der Agency gegenüber immer loyal.“


  „Ich weiß nicht, wie oder warum man ihn gezwungen hat, aber er hat für Karas gearbeitet.“


  „Nein. Du irrst dich. Das hätte ich gewusst. Cutter hätte es mir gesagt, verdammt noch mal.“


  „Cutter konnte nichts sagen, ohne die gesamte Operation auffliegen zu lassen.“


  „Du lügst. Ich war Teil der Operation. Ich wusste, was vor sich geht.“


  „Du hast nicht alles gewusst.“


  Rachael fühlte sich, als hätte er ihr soeben einen Eimer Eiswasser über den Kopf geschüttet. Michael zu verlieren war das Schlimmste, was sie je in ihrem Leben hatte durchmachen müssen. Seit zwei Jahren glaubte sie nun daran, dass Viktor Karas dafür – zumindest indirekt – verantwortlich war. Sie hatte ihr Leben der Suche nach ihm gewidmet, dem Ziel, ihn der Gerechtigkeit zuzuführen. Jetzt herauszufinden, dass Michael für die falsche Seite gearbeitet hatte, war, wie ein Messer in den Rücken gestochen zu bekommen. Sie war angelogen worden. Verraten worden von dem Mann, den sie liebte. Von der Agency, der sie ihr Leben anvertraute. Von dem Mann, dem sie gerade erst ihr Herz und ihre Seele geschenkt hatte.


  Sie starrte Bo an, und eine fürchterliche Qual breitete sich immer schneller in ihr aus. Das Blut rauschte durch ihre Adern wie Wasser über eine Stromschnelle. Sie fühlte ihr Herz gegen ihren Brustkorb hämmern. Ihr Atem ging schnell und angespannt zwischen zusammengebissenen Zähnen.


  Weil sie nicht wollte, dass dieser Mann sah, wie nah sie daran war, die Fassung zu verlieren, drehte sie sich weg und schlüpfte schnell in ihre Kleidung.


  „Rachael?“


  „Bleib mir vom Leib.“ Sie erhob sich auf unsicheren Beinen und ging zu ihrer Satteltasche. Ihre Knie zitterten so heftig, dass sie fürchtete, sie würden gleich unter ihr nachgeben. Doch das taten sie nicht. Wie hundert Male zuvor in den letzten zwei Jahren hielten sie sie auch dann aufrecht, wenn sie am liebsten zu einem gebrochenen Haufen zusammengesunken wäre. Sie würde das hier überstehen. Genau wie sie alles andere überstanden hatte.


  „Es tut mir leid, Rachael. Es tut mir so verdammt leid. Das war für uns alle eine schreckliche Zeit. Die ich seitdem Tausende Male erneut durchlebt habe.“


  „Ich glaube dir nicht.“ Sie ging in die Küche, wo sie ihren Rucksack fand und das herausholte, was sie gesucht hatte.


  Bo schlüpfte schnell in seine Jeans und ging zur Küchentür. Rachael drehte sich zu ihm um. Der Schmerz, der in seine Gesichtszüge gemeißelt war, sah genauso aus, wie der Schmerz sich anfühlte, der sich in jeder Faser ihres Herzens breitgemacht hatte.


  Doch aller Schmerz der Welt konnte Michael nicht zurückbringen oder das Andenken an ihn bewahren, das sie seit seinem Tod so sehr in Ehren gehalten hatte.


  Bo trug kein Shirt, aber sie ließ nicht zu, dass ihr Blick sich von seinem Gesicht löste. Sie wollte nicht die schlanken, männlichen Muskeln bewundern oder das schwarze Haar, das den Waschbrettbauch betonte. Den gleichen Bauch, den sie vor nur wenigen Minuten noch liebkost hatte. Die Erinnerung daran, wie es sich angefühlt hatte, von ihm geliebt zu werden, brach ihr das Herz.


  „Ich wünschte, ich könnte das, was in jener Nacht geschehen ist, irgendwie ändern“, sagte er. „Doch das kann ich nicht. Es ist geschehen. Mike war ein Doppelagent.“


  „Auf gar keinen Fall hat er für Karas gearbeitet“, sagte sie mit zitternder Stimme. „Er hat ihn gehasst.“


  „Es kann sein, dass er unter Zwang stand. Karas könnte ihn auf irgendeine Art bedroht und somit zur Zusammenarbeit gezwungen haben. Das wissen wir nicht.“


  „Warum hat Cutter es mir nicht erzählt? Warum wurde ich nicht gebrieft, verdammt noch mal?“


  „Cutter hat getan, was er konnte, um Michaels Andenken zu bewahren, daher das, Friendly Fire‘ in dem Bericht. Außerdem durfte er Karas nicht wissen lassen, dass wir ihm auf die Schliche gekommen waren, also hat er jeden glauben lassen, Michael wäre aus Versehen in die Schusslinie eines Kollegen geraten.“


  „Du lügst.“


  „Du weißt, dass ich das nicht tue.“ Bo starrte sie an, als versuche er, ein komplexes Puzzle zu lösen, das nicht aufgehen wollte. „Ich wollte es dir schon Hunderte Male erzählen.“


  „Doch stattdessen bist du weggelaufen und hast dich die letzten zwei Jahre hier auf der Ranch versteckt.“


  Er wandte den Blick ab. „So etwas in der Art, ja.“


  Frische Wut brodelte durch ihre Adern, als sie daran dachte, wie man sie hintergangen hatte. Sean Cutter. Bo Ruskin. Die Agency, der sie viele Jahre ihres Lebens gewidmet hatte.


  Warum, Michael?


  „Rachael, du musst mir in dieser Sache vertrauen. Du weißt, dass ich nie etwas sagen würde, um dich zu verletzen.“


  „Das hast du bereits. Du hast mit mir geschlafen, und dann eröffnest du mir diese Geschichte. Du Mistker…“


  „Ich wollte nicht, dass es so geschieht.“


  „Du hättest es mir … vorher sagen sollen. Das hätte alles verändert.“


  „Hätte es das?“


  „Ja, verdammt! Ich hätte nicht …“


  Zorn schlich sich in seine Miene. „Du weißt genau wie ich, dass irgendetwas zwischen uns passiert ist. Etwas, womit wir nicht gerechnet haben. Etwas Gutes und Richtiges, das so sein sollte, ob du das nun zugeben willst oder nicht.“


  Sie würde es niemals zugeben, aber er hatte recht. Heute Nacht war etwas Magisches zwischen ihnen geschehen. Eine Magie, die heilsam und mächtig und total unerwartet gekommen war. Trotzdem klammerte Rachael sich an ihre Wut. Sie war alles, was sie jetzt noch hatte. Sie war das Einzige, was sie diese Sache hier durchstehen lassen würde.


  „Du meinst, Karas hat ihn genötigt?“, fragte sie.


  „Ja, das glaube ich.“


  „Das hätte ihn innerlich umgebracht“, überlegte sie laut.


  „Ich weiß.“


  „Womit hätte Karas ihn nötigen können?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Vielleicht hat er dich bedroht. Wir werden es vermutlich nie erfahren.“


  Sie schloss kurz die Augen, sammelte ihre Entschlossenheit und versuchte, sich zusammenzureißen. Ihre Gedanken zu ordnen. Sie wusste, was sie zu tun hatte. Nicht für Michael. Nicht für Bo oder Sean Cutter oder gar die Agency. Sondern alleine für sich.


  Sie schaute Bo an und sagte die Worte, die ihren Plan in Bewegung setzen würden. „Es tut mir leid, dass ich so auf dich losgegangen bin.“


  „Du hattest jegliches Recht dazu. Es tut mir nur leid, dass ich es dir sagen musste. Ich wollte dir nie wehtun.“


  „Deshalb warst du da draußen nicht in der Lage, zu deiner Waffe zu greifen.“


  Er wich ihrem Blick aus. „Nach dem Feuergefecht habe ich eine Hoplophobie entwickelt. Eine Angst vor Schusswaffen.“


  „Das tut mir leid.“


  „Das muss es nicht. Ich komme damit klar.“


  Die Tränen kamen ohne große Anstrengung. „Meinst du, du könntest mich nur für einen Moment in den Arm nehmen?“


  Er blinzelte, als wäre er von ihren Worten überrascht. Eine leichte Unsicherheit schlich sich in seine Miene. Ohne den Blick von ihr zu nehmen, ging er zu ihr hinüber. Doch Rachael konnte ihm nicht in die Augen schauen. Nicht, wo sie wusste, was sie als Nächstes tun musste.


  Seine Arme legten sich sanft um sie, und sie ließ sich gegen ihn sinken. Sein Körper fühlte sich warm und fest und unglaublich tröstlich an.


  Sie schloss die Augen und hob die Spritze. „Es tut mir leid, Bo.“


  „Es gibt nichts, was dir leidtun …“


  Sie rammte ihm die Nadel tief in den Hals und drückte den Kolben mit ihrem Daumen hinunter. Bo taumelte rückwärts, hob eine Hand und berührte die Einstichstelle. „Was, zum Teufel, hast du gemacht?“


  Rachael warf die gebrauchte Spritze auf den Boden. „Das war Styezipam.“


  Ein starkes Beruhigungsmittel, das alle MIDNIGHT Agents stets bei sich trugen. In all den Jahren, in denen Rachael schon bei der Agency war, hatte sie es nie einsetzen müssen. Es war zutiefst ironisch, dass es jetzt zum allerersten Mal bei einem Kollegen zum Einsatz kam.


  Bos Miene wechselte von Bedauern über Schock zu Wut. „Rachael, um Himmels willen, was hast du gemacht?“


  „Das, was ich schon vor langer Zeit hätte tun sollen.“


  Er packte seinen Hals, als könnte er so verhindern, dass das Medikament in seinen Blutkreislauf sickerte. „Mach keine Dummheiten.“


  „Die einzige Dummheit, die ich in letzter Zeit begangen habe, war, mit dir zu schlafen.“ Doch trotz ihrer Wut auf Bo, weil er nicht ehrlich mit ihr gewesen war, fühlten die Worte sich falsch an.


  „Das hat mir etwas bedeutet, verdammt noch mal.“ Er machte einen Schritt auf sie zu.


  Sie trat einen Schritt zurück. Obwohl das Medikament schnell wirkte – normalerweise innerhalb von fünf bis sieben Minuten –, war noch kein Effekt zu erkennen. Sie musste vorsichtig sein, denn er würde mit Sicherheit versuchen, sie aufzuhalten.


  Er machte einen weiteren Schritt auf sie zu. „Halt dich von Karas fern.“


  „Halt du dich von mir fern, Bo. Du kannst mich nicht aufhalten.“


  „Ich werde nicht zulassen, dass du dich umbringst.“ Entschlossen kam er auf sie zu.


  Rachael ging rückwärts in Richtung Tür. Wenn er zu nah käme, könnte sie fliehen und zum Stall rennen. Auf keinen Fall würde er den ganzen Weg dorthin schaffen, bevor das Beruhigungsmittel ihn außer Gefecht setzte.


  Und sie hatte recht.


  Bo geriet ins Wanken und stützte sich schwer auf den Tisch. Blinzelnd schüttelte er den Kopf, als versuche er, sein Gleichgewicht wiederzuerlangen. Dann streckte er einen Arm nach ihr aus. „Tu das nicht“, sagte er. „Bitte.“


  „Ich kann nicht anders.“


  Er hechtete in ihre Richtung, doch Rachael trat schnell einen Schritt zurück. Seine Knie gaben unter ihm nach, und mit einem dumpfen Knall schlug er auf dem Boden auf, doch er hielt sich weiter aufrecht, blieb schwankend auf den Knien. Er starrte sie an, als würde seine körperliche Schwäche ihn verwirren. Die Gefühle, die sie in seinen Augen sah, trafen sie mitten ins Herz.


  „Geh nicht“, lallte er und versuchte, auf Knien zu ihr zu kommen, doch nun endlich fiel er vorwärts zu Boden. Rachael hasste es, ihn so zu sehen, hasste es genauso, wie sie es hasste, dass sie ihn hatte betäuben müssen.


  „Es tut mir leid, Bo“, flüsterte sie und schlüpfte durch die Tür in die Nacht hinaus.


  13. KAPITEL


  Bo kämpfte gegen das Medikament an, doch er wusste aus Erfahrung, dass das starke Beruhigungsmittel gewinnen würde. Im Laufe seiner Karriere hatte er es sich schon zu oft selbst verabreicht, um sich irgendwelchen Illusionen hinzugeben. Weil er die Ranch so plötzlich hatte verlassen müssen, hatte er kein Gegenmittel eingepackt. Jetzt blieb ihm keine andere Wahl, als es auszusitzen.


  Was nicht so leicht war, wenn die Frau, die er liebte, dabei war, sich töten zu lassen.


  Liebte?


  Der Gedanke erstaunte ihn. Er wollte ihn auf das Medikament schieben oder auf die Nachwirkung einer Nacht voller Leidenschaft. Doch Bo wusste, seine Gefühle für Rachael hatten nichts mit dem Beruhigungsmittel zu tun – sondern allein mit seinem Herzen.


  „Verdammte verrückte Frau.“


  Er rollte sich auf die Seite und schaute blinzelnd auf seine Uhr. Panik durchfuhr ihn, als er sah, dass er über eine Stunde bewusstlos gewesen war. Styezipam wirkte schnell, doch die Wirkung hielt nicht lange an.


  Mühsam rappelte er sich auf und kam schwankend zum Stehen. Er schaute sich um. Der Raum neigte sich einmal zur Seite, dann war er wieder im Gleichgewicht. Gegen das Schwindelgefühl anblinzelnd, stolperte er in die Küche.


  „Rachael!“, rief er. „Rachael!“


  Doch er wusste, dass sie fort war.


  Er schnappte sich die übrig gebliebene Satteltasche vom Tisch und stolperte ins Wohnzimmer zurück. Ein Sattel und eine Satteldecke lagen noch auf dem Boden; sie musste die andere genommen haben. Verzweiflung tobte in seinem Magen, als ihm aufging, dass sie vermutlich auch eines der Pferde mitgenommen hatte. „Verdammt. Verdammt. Verdammt“, fluchte er.


  Er nahm Sattel und Decke und verließ das Haus. So schwer beladen und immer noch ein wenig schwindelig von den Nachwirkungen des Beruhigungsmittels lief er ungelenk zum Stall.


  Hier wurde der schlimmstmögliche Fall zur Gewissheit, als er nur noch ein Pferd dort stehen sah. Rachael war keine erfahrene Reiterin; er konnte nicht glauben, dass sie tatsächlich auf einem Pferd abgehauen war. Doch angesichts ihres Geisteszustands und der hässlichen Wahrheit, die er auf ihr abgeladen hatte, wusste er, dass sie zu allem fähig war. Selbst, sich alleine auf die Suche nach Viktor Karas zu machen.


  Die einzige Frage, die blieb, war, ob es ihm gelingen würde, sie aufzuhalten, bevor es zu spät war.


  Diesen grauenhaften Gedanken im Kopf, zäumte er das Pferd auf, band die Satteltasche fest, schob das Gewehr in seine Hülle und ritt in die Nacht hinaus.


  Blitze zuckten durch das dichte Dach der Pinyon-Kiefern und Pappeln, als das Pferd sich seinen Weg durch das ausgetrocknete Flussbett suchte. Das näher kommende Gewitter schickte scharfen Wind voraus, der trockene Blätter über die Sandbänke wirbelte. Das gelbe Gras der dahinterliegenden Ebene flüsterte wie die Geister bereits lang verstorbener Pioniere.


  Rachael hätte eine andere Form des Reisens vorgezogen. Nicht nur wegen ihrer mangelnden Reitkünste, sondern weil das Pferd verletzt war. Obwohl die Schusswunde nicht lebensgefährlich war und das Tier nicht humpelte, machte sie sich Sorgen, dass der Wallach Schmerzen litt. Doch er war alles, was sie hatte, also würde sie irgendwie klarkommen müssen. Das Wetter war der Sache auch nicht gerade zuträglich. Mehrere Male hatte das Pferd gescheut, wenn ein Blitz den Himmel zerriss und der Donner grollte wie die herannahenden Schritte eines riesigen Ungeheuers.


  Rachael streckte eine Hand aus und tätschelte den Hals des Pferdes in der Hoffnung, es würde sie ohne Zwischenfälle zu den Höhlen bringen – und zwar lange, bevor Bo sein Bewusstsein wiedererlangte und ihr nachsetzte.


  Sie hatte überlegt, ihn ohne Pferd zurückzulassen, doch da Viktor Karas und seine Mannen irgendwo in der Nähe waren, hatte sie es nicht über sich gebracht. Sie redete sich ein, dass das nichts mit der Magie zu tun hatte, die zwischen ihnen entstanden war.


  Doch das war schlichtweg gelogen.


  Der Gedanke an die kostbaren Stunden, die sie in seinen Armen verbracht hatte, löste eine Welle des Schmerzes aus, die durch sie hindurchbrandete. Rachael hatte sich nach Michaels Tod versprochen, dass sie ihr Herz nie wieder öffnen würde. So viel zu geben, nur um zu riskieren, dass ihr vom Schicksal alles wieder genommen wurde, war einfach zu schwer zu ertragen.


  Da hatte sie noch nicht damit gerechnet, dass Bo Ruskin in ihr Leben treten und ihre sorgfältigen Pläne über den Haufen werfen würde. Er war liebevoll und fürsorglich und besaß einen aufrechten, soliden Charakter. Er war die Art Mann, in die eine Frau sich verlieben konnte.


  Diese Wahrheit erschütterte sie.


  Sie hatte sich in ihn verliebt.


  Die Erkenntnis traf sie wie die Blitze, die am Horizont tanzten. Der Gedanke an die Liebe machte ihr mehr Angst als die Vorstellung, bald Viktor Karas gegenüberzustehen. Wie in Gottes Namen hatte sie das zulassen können? Wie konnte sie den Menschen lieben, der ihren Ehemann getötet hatte?


  Tief in ihrem Inneren wusste Rachael, dass Bo so etwas nie tun würde – außer er hatte keine andere Wahl. So schmerzhaft seine Worte auch gewesen waren, sie wusste, was Michael anging, log er nicht.


  Ich habe auf ihn gezielt und ihn erschossen, weil er für Karas gearbeitet hat.


  Die Unglaublichkeit dieser Worte erdrückte sie. Mit Trauer. Mit Reue. Bedauern. Dem fürchterlichen Gefühl, verraten worden zu sein. Und mit Wut. Die sich nicht allein auf Bo richtete. Sie war außerdem wütend auf Sean Cutter, weil er ihr nicht vertraut hatte. Doch am meisten ärgerte sie sich über Michael. Warum war er nicht zu ihr gekommen, wenn man ihn bedroht hatte?


  Sie konnte die Vergangenheit nicht ändern. Alles, was sie jetzt tun konnte, war, sich dem zu stellen, was ihr aufgeladen worden war, und daraus das Beste zu machen. Was bedeutete, einen gemeinen Kriminellen vor Gericht zu bringen und seiner Gewaltherrschaft ein für alle Mal ein Ende zu setzen.


  Überraschenderweise machte sie sich keine sonderlich großen Sorgen um ihre eigene Sicherheit. Rachael vertraute auf ihre Fähigkeiten und ihre Instinkte. Sie war unter anderem eine so gute Agentin, weil sie nicht zögerte, sich direkt in Action zu stürzen. Das wusste auch Sean Cutter so an ihr zu schätzen. Einige ihrer Kollegen fanden sie mutig. Einige fanden sie dumm. Einige hatten ihr sogar vorgeworfen, lebensmüde zu sein.


  Tatsächlich war ihr momentaner Geisteszustand eine Mischung aus allem.


  Ein paar Meilen von dem Gutshof entfernt teilte sich das Flussbett und wurde steiniger. Da sie sich vor dem Verlassen des Hauses die Landkarte gut eingeprägt hatte, lenkte Rachael das Pferd nach links, das steile Ufer hinauf, wo der Boden ebener war. Wenn ihre Erinnerung sie nicht trog, lagen die Höhlen weniger als eine Meile voraus, wo das Flussbett eine scharfe Kurve in Richtung Süden machte.


  Sie ließ das Pferd anhalten, löste ihr Handy vom Hosenbund und klappte es auf. Nachdem sie eine Reihe von Knöpfen gedrückt hatte, um den GPS-Chip zu aktivieren, wählte sie die Nummer, von der aus Karas sie früher am Abend angerufen hatte. Der Verbrecher nahm beim zweiten Klingeln ab.


  „Ah, Ms Armitage, was für eine angenehme Überraschung“, sagte er mit seiner kultivierten Stimme.


  „Wo ist Cutter?“


  „Sagen wir, er ruht sich aus. Er hatte eine harte Nacht.“


  Ein Wirbel aus grauenhaften Bildern schoss ihr durch den Kopf, als sie an all die Dinge dachte, die man Cutter angetan haben könnte. Doch sie schob ihre Gefühle beiseite und verließ sich auf ihren Instinkt. „Ich bin es leid, Spielchen mit Ihnen zu spielen, Karas. Holen Sie Cutter ans Telefon, und danach können Sie und ich uns über die Bedingungen für einen Austausch unterhalten.“


  „Selbst wenn Cutter unter meiner Kontrolle wäre, fürchte ich, dass es nur sehr wenige Dinge auf dieser Erde gäbe, die ich als fairen Tausch betrachten würde.“


  „Für das, was mir vorschwebt, würden Sie ihn eintauschen, glauben Sie mir. Und jetzt holen Sie ihn ans Telefon.“


  Eine volle Minute verging, bevor es in der Leitung raschelte. „Armitage, verdammt, was, zum Teufel, tun Sie da?“


  Beim Klang von Cutters Stimme wurde sie von einer Welle der Erleichterung gepackt. Doch er klang, als stünde er unter großer Anspannung. „Ich werde Ihr Leben retten“, sagte sie.


  „Holen Sie mir Ruskin …“


  Sein Satz wurde abrupt von einem Stöhnen unterbrochen. Dem Knistern von Elektrizität. „Cutter?“


  Keine Antwort.


  Rachael schloss die Augen und nahm mehrere tiefe Atemzüge, um ihre Gefühle in den Griff zu kriegen. Sie folterten ihn. Mistkerle. Sie packte das Handy fester. „Cutter?“


  Erneut Rascheln, dann wieder Karas‘ Stimme. „Sind Sie bereit, zu verhandeln?“ fragte er.


  „Ich bin bereit, einen Tausch einzugehen.“ Sie kniff die Augen fest zusammen. „Die Überreste Ihres Sohnes für die sichere Heimkehr von Sean Cutter.“


  Karas lachte. „Sie befinden sich nicht in der Position, um Forderungen zu stellen.“


  „Wenn Sie die Überreste Ihres Sohnes haben möchten, schlage ich vor, Sie halten den Mund und hören zu.“


  Die Stille, die folgte, jagte ihr eine Gänsehaut über den Rücken. „Wenn ich Sie wäre, würde ich sehr vorsichtig sein mit dem, was ich sage.“


  „Ich habe keine Angst vor Ihnen.“ Sie spuckte die Worte förmlich aus. „Die hatte ich noch nie. Ich finde, Sie sind erbärmlich. Genauso wie Ihr Sohn.“


  Sie spürte die Wut förmlich durch die Leitung schießen. Einen Mann wie Viktor Karas sollte man besser nicht reizen. Er war brutal und mehr als fähig, jeder seiner Drohungen Taten folgen zu lassen. Doch Rachael wusste, es war die einzige Möglichkeit, einen Mann zu manipulieren, der selber ein Meister der Manipulation war.


  „Ihr Mut grenzt schon an Dummheit“, sagte er nach einer Weile.


  „Das ist nicht das erste Mal, das man mich dessen beschuldigt.“


  „Viele der Menschen in Ihrer Organisation glauben, Sie hegen den Wunsch, zu sterben.“


  „Vielleicht glauben Sie ja, dass Sie mir dabei helfen können.“


  Er lachte erneut, doch dieses Mal war es ein hässliches, gefährliches Geräusch. „Welche Falle haben Sie für mich aufgestellt, Ms Armitage?“


  „Ich will einzig und allein Cutter.“


  „Wie kommt es, dass Sie die Überreste meines Sohnes haben?“


  „Ich habe sie nicht, aber ich weiß, wo sich seine Leiche befindet. Sie ist unbeaufsichtigt. Sie geben mir Cutter, ich nenne Ihnen den Aufenthaltsort.“


  Für einen Moment ließ Rachael das Schweigen für sich arbeiten. Sie wusste, sie hatte seine ungeteilte Aufmerksamkeit. Dann sagte sie: „Ich habe die GPSKoordinaten für Sie.“ Sie ratterte die Koordinaten der Höhlen herunter, von denen Bo ihr erzählt hatte. „Bringen Sie Cutter. Mit einem Hubschrauber. Wenn ich ihn nicht sehe, ist der Deal vom Tisch und Sie werden Ihren Sohn nie nach Hause holen.“


  Im Hintergrund hörte sie das Klappern einer Laptoptastatur. Das Piepen des Computers. Und sie wusste, dass er die GPS-Koordinaten eingab, um ihre Position festzustellen.


  „Was sollte mich davon abhalten, Sie beide zu töten?“, fragte er.


  „Ich bin gut bewaffnet, also versuchen Sie nichts Dummes.“


  „Sie sind wirklich ein törichtes Stück“, sagte er mild.


  „Und Sie wollen Ihren Sohn zurück.“


  Ein gutturaler Schrei ertönte im Hintergrund. Rachael schloss die Augen und versuchte, nicht daran zu denken, was sie Cutter gerade antaten.


  „Wenn Sie mich wollen, kommen Sie und holen mich“, sagte sie und legte auf.


  14. KAPITEL


  Nachdem Bo das offene Feld erreicht hatte, trieb er das Pferd an die Grenzen seiner Belastbarkeit. Es wäre sicherer gewesen, den Weg zu nehmen, der neben dem Flussbett entlanglief, doch Rachael hatte mindestens eine Stunde Vorsprung auf ihn. Er musste bei ihr sein, bevor sie etwas Unüberlegtes anstellte.


  Er wusste, dass sie bereits einen halb ausgegorenen Plan im Kopf hatte. Und sie war dabei, diesen Plan umzusetzen. Das Beste, worauf er hoffen konnte, war, rechtzeitig da zu sein, um ihr Leben zu retten.


  Er wollte wütend auf sie sein, weil sie sich so leichtsinnig benahm. Sie allein würde Viktor Karas nicht mit ein paar Waffen und einem Plan – egal, wie brillant der auch sein mochte – das Handwerk legen können. Sie war vielleicht eine gute Agentin, aber sie war nicht unbesiegbar.


  Doch trotz allem, was sie ihm angetan hatte, war Bo nicht böse auf sie. Sie hatte in den letzten zwei Jahren einiges durchgemacht. Zuerst verlor sie ihren Ehemann, dann stellte sich heraus, dass sie von der Agency belogen worden war, der sie ihr Leben gewidmet hatte.


  Erst da erkannte er, dass er nicht hinter ihr herritt, weil sie eine Kollegin war. Er versuchte nicht, ihr Leben zu retten, weil man ihm diese Aufgabe übertragen hatte. Nein, er riskierte sein Leben, um ihres zu retten, weil er sie liebte.


  Er konnte nicht glauben, dass er sich in die einzige Frau verliebt hatte, deren Schicksal es war, ihn zu hassen. Die Frau, deren Ehemann durch seine Waffe gestorben war. Die Frau, die er zwei Jahre lang belogen hatte. Die Frau, deren Welt er mit einer Wahrheit in Schutt und Asche gelegt hatte, die er ihr schon vor langer Zeit hätte sagen müssen.


  Sich tiefer über den Hals des Pferdes beugend, trieb er es weiter an. Der Rücken des Tieres bog sich unter ihm. Die Hufe trommelten auf die trockene Erde. Bo bewegte sich im Einklang mit dem Pferd, als wären sie eins. Es war eine gefährliche Geschwindigkeit auf unbekanntem Terrain und mitten in der Nacht. Noch dazu braute sich im Westen ein Sturm zusammen. Doch wenn Bo vor Viktor Karas bei Rachael sein wollte, musste er dieses Risiko eingehen.


  Er legte eine Hand an die Gewehrhülle, die quer hinter ihm am Sattel befestigt war, und betete, den Mut zu haben, es zu benutzen, wenn es so weit sein sollte.


  Rachael brauchte zehn Minuten, um den Knick im Flussbett zu erreichen, an dem sich laut Bo die Höhlen befanden. Direkt hinter der Kurve erhoben sich die Klippen auf jeder Seite fünfzehn Meter in die Höhe. Selbst in der Dunkelheit sah sie die dunklen Flecken, wo die Springfluten sich in die Flanke der Westseite gegraben hatten.


  Sie stieg ab und band das Pferd an einer Pinyon-Kiefer fest. Dann schlang sie sich die Satteltasche über die Schulter und schaute sich um. Sturmwolken zogen schnell an dem zunehmenden Mond vorbei. Schatten huschten um sie herum, als sie anfing, die steile Wand aus Sandstein zu erklimmen. Sie benötigte weitere zehn Minuten, um die Höhle zu finden.


  Die Waffen befinden sich in einer wasserdichten Waffenkiste unter einer gut dreißig Zentimeter tiefen Schicht sandiger Erde.


  Bos Worte hallten durch ihren Kopf, als sie die Taschenlampe anknipste und den Lichtstrahl über die Sandsteinwände gleiten ließ. Sie hatte die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass sie die Waffen nicht finden würde. Doch sie musste es wenigstens versuchen. Sie musste glauben, dass sie sie finden würde, bevor Karas‘ Helikopter eintraf.


  Die Unsicherheit wirbelte weiter in ihr, als sie die schwarze Höhle betrat. Sie war vier Meter breit und keine zwei Meter hoch. Der Strahl der Taschenlampe zeigte, dass sie nicht sonderlich tief war, vielleicht sieben Meter.


  Rachael versuchte, nicht daran zu denken, was sie Bo angetan hatte, während sie den Lichtstrahl über den sandigen Boden gleiten ließ. Doch das Bild von ihm füllte ihren Kopf: wie er sie angeschaut hatte, als er die Nadel in seinem Hals spürte. Wie er sie gebeten hatte, nicht zu gehen. Die Wärme und Stärke seiner Arme, als er sie gehalten hatte …


  „Es tut mir so leid, Bo“, flüsterte sie in die Dunkelheit.


  Die Minuten vergingen, während sie den Boden der Höhle absuchte. Zweifel stiegen in ihr auf. Hatte sie die richtige Höhle gefunden? Waren hier wirklich Waffen vergraben? Hatte Karas die bereits gefunden? Konnte sie das hier wirklich alleine durchziehen?


  Schweiß brach auf ihrem Rücken aus, als sie den Boden ein zweites Mal untersuchte. Sie ging Zentimeter für Zentimeter vor, verzweifelt auf der Suche nach losem Sand oder einem Stein, der kürzlich bewegt worden war. Doch sie fand nichts dergleichen.


  Dabei lauschte sie die ganze Zeit auf das Geräusch von Rotorblättern. Sollte Karas eintreffen, bevor sie bereit war, würden seine Männer die Höhle stürmen. Sie würde so viele von ihnen wie möglich ausschalten, aber ihre Munition war begrenzt. Irgendwann wären ihre Patronen aufgebraucht, und dann würden Karas‘ Jungs Rachael überwältigen. Am Ende würden sowohl sie als auch Cutter eines grausamen Todes sterben.


  Ihr schwerer Atem hallte von den Höhlenwänden wider, als sie eine dritte Suche begann. Verzweifelt leuchtete sie die Wände ab. Ihr Herz machte einen Satz, als sie in der Rückwand der Höhle, dort, wo die Decke kaum einen Meter hoch war, eine kleine Einbuchtung erblickte.


  Auf Händen und Füßen krabbelte sie zu der Wand. Die Taschenlampe hielt sie dabei mit einer Hand fest. Erleichterung durchflutete sie, als sie die glatt gestrichene Erde erblickte. Sie legte die Lampe auf einen Stein und fing an, mit den Händen zu graben. Nach ein paar Zentimetern strichen ihre Finger über etwas Metallenes. Kurz danach hatte sie die stählerne Munitionskiste freigelegt. Sie zog sie aus ihrem sandigen Versteck in die Mitte der Höhle, um den Inhalt besser inspizieren zu können.


  Die Kiste war ungefähr sechzig Zentimeter lang und breit und unglaublich schwer. Ein nagelneues Schloss sicherte den Verschluss. Einen Moment lang überlegte sie, ob sie es aufschießen sollte, doch bei einer Kiste voller Sprengstoff und Munition würde sie riskieren, dass alles – einschließlich sie selbst – in die Luft flog.


  Da sie unter Zeitdruck stand, schaute sie sich hektisch nach etwas um, womit sie das Schloss knacken könnte. Am Eingang der Höhle lag ein Stapel Treibholz. Doch Holz war nicht stark genug, um das Stahlschloss zu knacken. Da fiel ihr ein Stein auf, der ein paar Meter neben ihr lag. Rachael nahm ihn, packte ihn ganz fest und schlug so hart wie sie konnte auf das Schloss ein. Wieder und wieder schlug sie zu, doch mehr als ein paar Dellen in der Kiste kamen nicht dabei herum. Schwitzend vor Nervosität und körperlicher Anstrengung, erkannte sie, dass sie das Risiko eingehen und das Schloss aufschießen musste.


  Also zerrte sie die Kiste zum Höhleneingang. Dort hielt sie kurz inne, um zu hören, ob sich ein Helikopter näherte, dann zog sie ihre Pistole. Sie positionierte das Schloss so, dass die Kugel nicht in die Kiste eindringen würde, und gab einen einzelnen Schuss ab. Das Schloss explodierte sofort. Der Schuss hallte durch den Canyon, während sie sich hinkniete und die Kiste öffnete.


  Bo war vorsichtig gewesen und hatte jede Waffe in schweren Stoff eingewickelt. Vorsichtig begann Rachael, jedes einzelne Stück auszupacken. Da waren vier Handgranaten. Ein kleiner Vorrat an C-4-Sprengstoff. Patronen mit. 50er-Kaliber, die für ihre Pistole zu groß waren. Eine Fernbedienung. Eine kleine Drahtrolle. Ein Schalter. Und eine kleine Maschinenpistole mit einem Ersatzmagazin. Nicht gerade die bevorzugte Waffe, um einen Helikopter abzuschießen, aber mit einem Glückstreffer könnte es gelingen.


  Er hatte außerdem eine Gasmaske hineingepackt, die bei einem Angriff mit biologischen oder chemischen Waffen zum Einsatz kommen würde.


  „Man kann den Mann aus der Agency entfernen, aber man kann nicht den Agenten aus dem Mann entfernen“, flüsterte sie.


  Rachael stand auf und schaute auf ihr Handy. Der GPS-Chip war angeschaltet. Das bedeutete, Karas würde ihren genauen Standpunkt lokalisieren können. Sie kniete sich wieder hin, nahm zwei der Handgranaten aus der Kiste und steckte sie in ihre Jackentaschen. Als Nächstes nahm sie die Maschinenpistole in die Hand und überprüfte das Magazin. Es war voll. Sie steckte sich das Ersatzmagazin in den Bund ihrer Hose. Ihre eigene Pistole ruhte in dem ledernen Schulterholster, das sie immer trug.


  Es gab in der Nähe einen Platz, an dem der Boden eben genug war, um einen Hubschrauber dort zu landen. Sie war nicht sicher, schätzte aber, dass Karas seinem Piloten dort die Landung befehlen würde. Falls dem so war, würde sie sie kommen hören. Kniend nahm sie die beiden verbliebenen Handgranaten und die Drahtrolle, die Fernbedienung und den Schalter. Mithilfe der Taschenlampe baute sie schnell eine Bombe, die sie fernzünden konnte. Ihre Hände zitterten so sehr, dass sie die Drähte kaum befestigt bekam, doch die MIDNIGHT Agency bildete ihre Agents sehr gut und in allen möglichen Situationen aus. Die Dunkelheit, die Angst und der Druck, sich zu beeilen, hatten keinerlei Einfluss auf ihre Fähigkeiten.


  Als die Bombe fertig war, wickelte sie alle Teile in ein Stück Tuch ein und stand auf. Sie war gerade auf dem Weg zum Höhleneingang, als ein Schuss die Stille zerriss und sie abrupt innehalten ließ.


  15. KAPITEL


  Die Pappeln, die üppig in der Nähe der Höhle emporragten, waren gerade in Sicht gekommen, als der Himmel sich öffnete. Regen und kleine Hagelkörner strömten auf ihn herab, als Bo die Baumlinie erreichte. Zwanzig Meter entfernt sah er Rachaels Pferd.


  „Ganz ruhig, mein Junge“, flüsterte er im Näherkommen.


  Er stieg ab und band sein Pferd neben dem von Rachael fest. Dann schaute er sich um. Das Gebiet um die Höhle herum war perfekt für einen Hinterhalt, das hatte Rachael sofort erfasst, nachdem sie einen Blick auf die Karte geworfen hatte. Er fragte sich, ob sie die Höhle gefunden hatte. Und die Waffen.


  Er fragte sich, ob Viktor Karas schon da war …


  Bei dem Gedanken zog sich sein Magen zusammen. Obwohl er bis auf die Haut durchnässt war, strömte der Schweiß aus seinen Poren, als er die Hand an sein Gewehr legte.


  Es war zu riskant, eine Taschenlampe zu benutzen, also marschierte Bo ohne sie in die Dunkelheit hinein. Er lauschte auf das Geräusch eines näher kommenden Hubschraubers, während er sich seinen Weg zwischen den Pappeln bahnte, doch das Prasseln des Regens verschluckte jedes andere Geräusch.


  Mit der Geschmeidigkeit eines nachtaktiven Jägers erklomm er die sandige Schlucht. Auf beiden Seiten des ausgetrockneten Flussbetts erhoben sich Klippen. Regen und Wind schlugen auf ihn ein, doch er spürte die Kälte kaum. Ihn beherrschte allein der Gedanke, die Höhle zu erreichen, die Waffen unbeschädigt vorzufinden und zu beten, dass er nicht zu spät kam.


  Er war zwanzig Meter vom Höhleneingang entfernt, als er eine Bewegung wahrnahm. Zwei Gestalten standen neben dem niedrig wachsenden Buschwerk in der Nähe der Höhle. Eine von ihnen war definitiv weiblich.


  Rachael, dachte er, und sein Herz schlug wie wild in seiner Brust. Geduckt suchte Bo Deckung hinter einem Sandstein. Gleichzeitig ging seine Hand zu der Pistole an seiner Hüfte. Doch es war nicht die ruhige Hand des erfahrenen Scharfschützen, der er einst gewesen war, sondern die zittrige Hand eines Mannes, für den zu viel auf dem Spiel stand, um einen Fehler riskieren zu können.


  Er blinzelte durch den strömenden Regen und versuchte, auszumachen, was die beiden Gestalten dort taten. Da erst erblickte er eine dritte Person. Männlich. Gefesselt. Seiner Haltung nach zu urteilen vermutlich sogar verletzt. Cutter, dachte er. Bo war ziemlich sicher, dass der Mann mit der abgesägten Schrotflinte einer von Karas‘ Handlangern war. Ein Russe – und bekannter Attentäter – namens Ivan Petrov. Was den anderen Mann betraf, der näher bei Rachael stand, war er sich nicht sicher, doch es könnte sich um Viktor Karas persönlich handeln.


  Das Letzte, was Bo gehört hatte, war, dass Karas sich in Moskau aufhielt. Wie war er so schnell in die USA gelangt – noch dazu, ohne die Aufmerksamkeit der MIDNIGHT Agency zu erregen? Und warum würde er riskieren, hier verhaftet zu werden, wenn er Hunderte gehirnloser Schläger hatte, die alle seine Befehle fraglos ausführten?


  Doch Bo wusste die Antwort auf diese Frage. Viktor Karas tauchte nur persönlich auf, wenn er etwas beweisen wollte. Das hier war kein Tagesgeschäft für ihn. Das hier war persönlich. Karas wollte Rache für den Tod seines Sohnes. Er musste sein Gesicht wahren. Um das zu erreichen, musste er den Menschen töten, der dafür verantwortlich war.


  Rachael.


  Er ließ sich in eine sitzende Position sinken, lehnte sich gegen den Felsen und wischte sich den Regen vom Gesicht. Nachdem er sein Gewehr lange anblickte, zwang er sich, es in die Hand zu nehmen und anzulegen. Sofort brach ihm der inzwischen so vertraute Schweiß am ganzen Körper aus. Seine Hände fingen an, zu zittern.


  „Komm schon, verdammt, du kannst das!“, flüsterte er.


  Doch in seiner Stimme lag Verzweiflung. Panik packte ihn so fest, dass er kaum sprechen, kaum atmen konnte. Rachaels Schicksal ruhte allein in seinen Händen.


  Die einzige Frage, die blieb, war, ob er in der Lage sein würde, sie zu retten – oder ob die Angst, die ihn seit zwei Jahren in den Fängen hielt, ihn genauso nutzlos machen würde, wie er sich fühlte.


  Rachael starrte den Mann an, der ihr eine tödlich aussehende Pistole auf die Brust gesetzt hatte, und verfluchte sich insgeheim dafür, nicht vorsichtiger gewesen zu sein. Er war jung und sah aus wie ein Schuljunge. Doch Rachael wusste, wie sehr das Aussehen täuschen konnte. Der Mann, den sie anschaute, war niemand Geringeres als Ivan Petrov alias Ivan der Schreckliche. Ein junger Auftragsmörder, der während seiner kurzen Karriere bereits mindestens fünfundzwanzig Menschen umgebracht hatte. Ein Mann, der Gefallen am Töten fand und den festen Willen hatte, in den Rängen von Karas‘ Organisation aufzusteigen.


  „Ivan Petrov.“ Sie ließ die letzten Sprengstoffblöcke, die sie gerade aus der Kiste genommen hatte, auf den Boden fallen und trat einen Schritt auf ihn zu, in der Hoffnung, dass er sie nicht gesehen hatte.


  „Und Sie sind die berühmte Rachael Armitage.“ Seine Augen funkelten amüsiert, als er den Blick über sie gleiten ließ. „Ich hatte schon gehört, dass Sie umwerfend sind. Doch die Fotos werden Ihnen nicht gerecht.“


  „Verzeihen Sie, dass ich mich nicht geschmeichelt fühle.“


  „Kein Problem.“ Doch sein Lächeln wurde merklich kühler. „Lassen Sie die Waffe fallen. Heben Sie Ihre Hände. Oder ich schieße Ihnen ein Loch in Ihren wunderschönen Körper.“


  Sie wusste, dass er die Oberhand hatte, und griff nach ihrer Pistole. Einen Moment lang überlegte sie, ob sie es wagen sollte, zu schießen. Doch das Auftauchen eines zweiten Mannes aus dem Schatten ließ sie innehalten. Er war größer, trug einen Fliegeroverall und war mit einer kleinen Maschinenpistole bewaffnet. Der Pilot, erkannte sie.


  Mit der Geschwindigkeit einer zuschnappenden Schlange packte Petrov ihre Hand und zog sie daran hart genug zu sich, dass sie ins Stolpern geriet.


  „Wo ist Cutter?“, fragte sie.


  Ein kaltes Lächeln umspielte Petrovs Mundwinkel. „Wir haben uns gut um Ihren kostbaren Cutter gekümmert.“


  „Wo ist er, du Mistkerl?“


  Das Lächeln wurde eisig. „Man sagt, Sie seien eine Frau wie Feuer und Eis. Wir werden sehen, wie viel von dem Feuer übrig ist, wenn Sie erst einmal in Moskau angekommen sind.“


  „Ich werde mit Ihnen nirgendwohin gehen.“


  Ihr Herz trommelte wie Fäuste gegen ihren Brustkorb. Sie konnte nicht glauben, dass sie es so sehr vermasselt hatte. Das war die erste Regel in dem Spiel: Lass dich nie von deinen Gefühlen leiten. Aber genau das hatte Rachael getan. Und jetzt würde sie dafür vermutlich mit ihrem Leben bezahlen. Schlimmer noch, das Gleiche galt für Cutter.


  Doch Viktor Karas tötete nicht einfach nur. Vor allem nicht, wenn er etwas zu beweisen hatte. Sowohl sie als auch Cutter würden langsame, qualvolle Tode sterben …


  Eine Bewegung in ihrem äußeren Sichtfeld unterbrach ihre düsteren Gedanken. Sie warf einen Blick zu dem Gebüsch am Rande der Lichtung und sah niemand anderen, als Viktor Karas aus dem Schatten treten.


  „Endlich lernen wir uns einmal kennen.“


  Seine kultivierte Stimme traf sie wie eine Ohrfeige. Genau wie die Erkenntnis, wie schlimm ihre Lage war. Zum ersten Mal in ihrer gesamten Berufslaufbahn war sie starr vor Angst. Aus dieser Situation würde sie nicht lebend herauskommen. Im Hinterkopf wunderte sie sich, ob Bo ihr nachgeritten war. Ob er die Waffen finden würde, oder ob die Spritze ihn zu sehr außer Gefecht gesetzt hatte, um ihr zu folgen …


  „Sie werden es nie schaffen, dieses Land wieder zu verlassen“, sagte sie.


  Karas streckte seine Arme aus. „Wer sollte mich aufhalten?“


  „Die Leute in der Agency wissen, dass Sie hier sind.“


  „Die Agency ist zerstört worden.“ Er kam näher. Seine teuren Budapester knirschten auf dem Sand und Kies. Er trug einen maßgeschneiderten Anzug und einen teuren Trenchcoat. Sein Erscheinungsbild passte überhaupt nicht zu der Umgebung.


  Er betrachtete sie, als wäre sie irgendeine Jagdtrophäe, deren Kopf er an der Wand in seinem Büro sehen wollte. „Ich habe ihre Computer lahmgelegt und auch den Großteil ihres Kommunikationsnetzes.“ Seine Mundwinkel hoben sich. „Und natürlich habe ich den Kopf der Agency abgehackt.“


  „Wo ist Cutter?“, wiederholte sie.


  Ohne seinen Blick von ihr zu nehmen, schnippte Karas mit den Fingern. Wie auf Kommando schob ein weiterer Mann Cutter aus dem Gebüsch. Rachael erhaschte einen Blick auf sein von Prellungen übersätes Gesicht. Einen Blutfleck auf seinem Hemd. Die grausame Gewissheit in seinen Augen. Seine Hände waren hinter dem Rücken zusammengebunden. Sie fragte sich, wie viele der Verletzungen von der Explosion stammten – und wie viele ihm von diesen Männern zugefügt worden waren.


  Ein Schubs von hinten schickte Cutter zu Boden. Er landete mit dem Gesicht voran einen Meter vor ihren Füßen im Sand.


  „Cutter“, hörte sie sich sagen.


  „Ah ja, der legendäre Sean Cutter, unberührbarer Kopf der MIDNIGHT Agency.“ Karas stellte einen Fuß auf Cutters Rücken und drückte die Hacke in sein Rückgrat. „Auf einmal sind Sie gar nicht mehr so unberührbar, was, Mr Cutter?“


  Cutter hob den Kopf und spuckte Dreck und einen angeekelten Fluch aus.


  Petrov sprang vor und trat ihm ins Gesicht, dann zielte er mit seiner Pistole auf seinen Hinterkopf. „Lassen Sie ihn mich jetzt umbringen.“


  Karas zischte etwas auf Russisch, und Petrov senkte die Pistole. Die Männer mit den Waffen vergessend, eilte Rachael zu Cutter und fiel neben ihm auf die Knie. „Wie schwer sind Sie verletzt?“


  „Nicht so schwer, als dass ich Ihnen nicht einen Anschiss dafür verpassen kann, dass Sie sich in diese Situation gebracht haben“, knurrte er.


  Rachael schloss bei dieser Rüge die Augen. Sie konnte nicht glauben, dass das hier alles geschah. Die Wahrscheinlichkeit war hoch, dass Viktor Karas sie beide töten und damit durchkommen würde.


  „Es tut mir leid.“ Sie packte Cutter am Oberarm und half ihm, sich umzudrehen und hinzusetzen. „Vorsichtig“, sagte sie.


  Der kalte Stahl einer Pistole schlug gegen ihren Hinterkopf. „Lassen Sie ihn in Ruhe“, sagte Ivan Petrov.


  Bevor Rachael sich erhob, flüsterte sie Cutter zu: „Ruskin ist auf dem Weg.“


  Ein beinahe unmerkliches Nicken von Cutter verriet ihr, dass er sie gehört hatte. Sie hoffte, ihre Worte würden ihm Hoffnung geben. Das war alles, was sie im Moment tun konnte. Umgeben von bewaffneten Männern war Hoffnung jedoch nicht gerade im Übermaß vorhanden.


  Karas nickte Petrov zu. „Fessle ihre Handgelenke und bring die beiden zum Hubschrauber. Wir reisen ab.“


  Panik ergriff Rachael. Den Hubschrauber zu betreten war das Einzige, was sie nicht tun konnte. Sie fragte sich, wie weit entfernt er stand. Der Marsch dorthin wäre die einzige Möglichkeit für Bo, an sie heranzukommen.


  Sie hatte ihn bewusstlos zurückgelassen. War er wieder zu sich gekommen? Hatte er sie verfolgt? Und selbst wenn, wäre er jetzt in der Lage, das zu tun, was er seit zwei Jahren nicht hatte tun können?


  „Stehen Sie auf.“


  Beim Klang von Petrovs Stimme lief ihr ein Schauer über den Rücken. Ein letztes Mal drückte sie Cutters Oberarm, dann erhob sie sich. Ihr fiel auf, dass der Pilot sich in Richtung Unterholz aufmachte. Karas stand ein paar Meter abseits. Wenn sie etwas unternehmen wollte, dann jetzt. Sie wusste, sie würde damit nicht durchkommen, aber es könnte ihnen ein wenig Zeit verschaffen.


  Rachael sprang in die entgegengesetzte Richtung der Männer. Hinter ihr ertönte ein Ruf. Ein weiterer auf Russisch kam von links. Sie steuerte nach rechts und brach durch einen Wacholderbusch. Ihre Füße verfingen sich in den Zweigen, doch sie schaffte es, sich freizukämpfen und das Gleichgewicht zu halten. Vor sich sah sie nur Dunkelheit und Felsen und die Deckung, die ihr die Pinyon-Kiefern gewähren konnten.


  Auf halbem Weg zu den Bäumen zerriss ein Schuss die Stille. Sie glaubte nicht, dass Karas auf sie schießen würde. Er war nicht den ganzen Weg von Moskau nach Wyoming geflogen, um sie dann ein so undramatisches Ende finden zu lassen. Doch in den letzten paar Monaten hatte Rachael sich öfter geirrt, und die Angst, dass das hier böse enden würde, ließ sie nicht los.


  „Bleiben Sie stehen oder ich schieße auf Cutter. Und ich fange mit seinen Kniescheiben an.“


  Die Worte erfüllten sie mit einer neuen, hässlichen Angst. Es war das Einzige, was er hätte sagen können, um sie aufzuhalten. Am Rande der Bäume blieb Rachael stehen.


  „Nehmen Sie die Hände hoch.“


  Die Augen gegen die Welle des Bedauerns geschlossen, die sie überrollte, tat sie wie ihr geheißen. Sie stand einfach da, atmete schwer und lauschte auf das Näherkommen von Schritten.


  „Drehen Sie sich um. Ganz langsam.“


  Rachael drehte sich um.


  Der Schlag schien aus dem Nichts zu kommen. In der einen Sekunde drehte sie sich zu ihren Peinigern um. In der nächsten Sekunde fiel sie auf die Knie, und die eine Hälfte ihres Gesichts schmerzte.


  „Ich werde es genießen, Sie zu töten“, sagte Viktor Karas.


  Als sie in die Tiefen seiner Augen schaute und den Hass darin sah, glaubte Rachael ihm.


  Blieb nur die Frage, ob er sein Versprechen jetzt gleich einlösen oder warten würde, bis sie seinen Schlupfwinkel in Moskau erreicht hatten.


  16. KAPITEL


  Bo hatte sich nie als sonderlich emotionalen Mann eingeschätzt. Und ganz sicher war er nicht impulsiv. Doch als er sah, dass Viktor Karas Rachael ohrfeigte, übernahm sein männlicher Beschützerinstinkt. Hier oben auf der Kante eines Felsens hockend, die über das ausgetrocknete Flussbett ragte, konnte er jedoch nichts dagegen tun.


  Außer zu warten.


  Und selbst dann hatte er größere Probleme. Er musste nicht nur mindestens drei exakte Schüsse hintereinander unter widrigsten Bedingungen abgeben, nein, er sah sich auch noch gezwungen, sich einer Angst zu stellen, die ihn seit zwei unerträglichen Jahren fest im Griff hatte. Würde er diese Angst besiegen und die Schüsse abgeben können?


  Vor zwei Jahren hätte er über die absurde Situation gelacht. Er war großspurig gewesen und hätte die Schüsse auf jeden Fall gewagt, egal, wie unmöglich sie auch erschienen. Aber nachdem er gezwungen gewesen war, seinen besten Freund zu töten, war Bo sich einfach nicht mehr sicher, ob er es tun konnte.


  Doch entweder wagte er die Schüsse – oder er sah zu, wie zwei Menschen, die ihm sehr am Herzen lagen, starben. Ein Mann, den er schon sein ganzes Berufsleben über einen Freund nannte. Und eine Frau, die er mehr liebte als das Leben …


  Obwohl er bis auf die Haut durchnässt war, und die Kälte ihm in die Knochen gekrochen war, brach ihm erneut am ganzen Körper der Schweiß aus, als sein Blick auf die Remington fiel. Mit zittrigen Händen zog er sie aus ihrer Hülle. Er hatte sein Scharfschützenstativ nicht dabei, doch er könnte die Steine, die hier herumlagen, nutzen, um den Lauf zu stabilisieren. Seine Finger zitterten so stark, dass er zwei Versuche brauchte, um das Zielfernrohr anzubringen.


  Hundertfünfzig Meter entfernt half Viktor Karas gerade Rachael auf die Füße. Bo wappnete sich gegen den Anblick, wie sie sich wehrte, als man ihr die Hände auf dem Rücken zusammenband. Direkt dahinter saß Cutter auf dem Boden und konnte nur zusehen, ohne eine Möglichkeit, einzugreifen. Beide erwartete ein fürchterliches Ende, wenn Bo es nicht schaffte, das hier durchzuziehen.


  Übelkeit schwappte durch seinen Magen, als er das Gewehr anhob und den langen Lauf auf den Felsen aufstützte. Bo brachte sich in die optimale Schussposition und versuchte, mental die Zone zu erreichen. Den geistigen Zustand, in dem seine Konzentration vollkommen war. Wo nichts in der Außenwelt eine Bedeutung hatte. Ein Ort, an dem seine Welt nur aus dem bestand, was er durch sein Zielfernrohr sah.


  Heute Nacht blieb ihm die Zone verschlossen.


  Nachdem er sich den Regen und Schweiß vom Gesicht gewischt hatte, legte Bo sein Auge an das Fernrohr und versuchte, sich zu konzentrieren. Er würde zwei Schüsse direkt hintereinander abgeben müssen. Erst Karas, dann Petrov. Er stellte das Fernrohr ein und brachte den Lauf in die richtige Position. Das Fadenkreuz lag genau auf Karas. Auf der Mitte seiner Brust. Bo traute sich nicht, einen Kopfschuss zu versuchen. Der Körper bot ein größeres Ziel. Heute Nacht, mit seinen zitternden Händen und einem Herzen, das schlug wie ein Presslufthammer, war es das Beste, worauf er hoffen konnte.


  Sein Finger lag zitternd am Abzug. Er blinzelte, fokussierte den Blick. Rutschte ein wenig nach links. Richtete das Fadenkreuz neu aus.


  Dann hielt er den Atem an und drückte ab.


  Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte Rachael, es wäre ein Donnerschlag gewesen. Sie war gerade dabei, auf die Füße zu kommen, als sie den roten, immer größer werdenden Fleck auf Viktor Karas' Trenchcoat bemerkte. Er starrte sie an, als hätte sie ihm gerade einen Faustschlag in den Magen versetzt.


  Der Schock erschütterte sie, als er sich an die Brust packte und zu Boden ging.


  Bo, dachte sie, und die Knie wurden ihr weich vor Erleichterung. Doch die währte nicht lange.


  „Mr Karas!“


  Sie schaute an dem gefallenen Karas vorbei und sah Ivan Petrov auf sich zurennen. Der Pilot hatte hinter einem umgestürzten Baum Deckung gesucht. Dahinter stand Cutter, die Augen fest auf den Felsen hinter ihr gerichtet.


  Ihr Instinkt setzte ein. Petrov war nur noch drei Meter entfernt. Doch seine Aufmerksamkeit war auf Karas gerichtet, nicht auf sie – ein Fehler, den sie sich jetzt zunutze machen würde. Da sie wusste, dass das hier ihre einzige Chance war, ging sie auf ihn los. Er schlug mit seiner Pistole in ihre Richtung, doch sie landete einen Karatetritt gegen seine Brust. Er taumelte rückwärts, behielt die Pistole jedoch fest in der Hand. Den Finger am Abzug, schickte er eine Salve Schüsse in die Luft.


  Bevor er sein Gleichgewicht zurückerlangen konnte, hatte Rachael ausgeholt und platzierte ihren zweiten Tritt direkt auf seiner Nase. Wie in Zeitlupe flog ihm die Waffe aus der Hand und landete ein paar Meter entfernt. Vage war sie sich bewusst, dass von rechts ein weiterer Schuss erklang. Petrov taumelte zurück und landete platt auf dem Rücken.


  Sie wartete nicht ab, was als Nächstes passieren würde. Da sie die zu Boden gefallene Waffe mit gefesselten Händen nicht würde benutzen können, krabbelte sie schnell an Petrov vorbei.


  „Cutter!“, schrie sie.


  Er kam bereits auf sie zugerannt, sein Gang seltsam ungelenk dank der auf den Rücken gefesselten Hände. „Hier lang!“, rief er.


  Mit Cutter an ihrer Seite lief sie so schnell sie konnte auf die nächstliegende Deckung zu, eine Reihe Pinyon-Kiefern.


  Eine Gewehrsalve ertönte, als sie die Bäume erreichten. Doch sie hatten keine Zeit, um zurückzuschauen. Rachael rannte blind durch die Dunkelheit und den Regen und betete stumm, dass sie nicht hinfallen würden.


  Hinter den Bäumen fiel das Gelände steil ab. Sie stolperte über Steine von der Größe von Basketbällen. Neben ihr fiel Cutter hin und landete hart auf dem Bauch.


  „Geh!“, rief er. „Lass mich zurück.“


  Sie sprintete zu ihm. „Los, hoch!“


  „Ich bin getroffen worden“, stöhnte er.


  Zum ersten Mal bemerkte sie das Blut an seinem rechten Oberschenkel. „Ich werde dich nicht hier zurücklassen.“


  „Ich habe dir einen direkten Befehl gegeben, verdammt noch mal.“


  „Halt den Mund und lauf“, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  „Stehen bleiben oder ich schieße euch beiden in den Rücken.“ Den Worten folgte eine weitere Gewehrsalve. „Stopp!“


  Sie stellte sich Kugeln vor, die ihre Wirbelsäule durchschlugen. Cutter kämpfte sich auf die Füße. Hinter ihnen hörte sie jemanden durchs Gebüsch brechen. Zu schnell. Zu nah.


  „Lauf, verdammt noch mal“, flüsterte Cutter.


  Sie schaute ihn an. Schockiert bemerkte sie das Blut, das durch seine Jacke drang. In der Dunkelheit sah es pechschwarz aus. Sie konnte nicht viel sehen, doch es reichte, um zu wissen, dass es nicht von einer kleinen Verletzung stammte. Cutter war ein zweites Mal getroffen worden.


  „Cutter, mein Gott …“


  „Nehmt die Hände hoch!“


  Rachael drehte sich um und sah Ivan Petrov näher kommen. Er war noch gute sieben Meter entfernt. Aus seiner Nase tropfte Blut. Sein Gesicht war eine Maske ungezügelter Wut. Die Maschinenpistole war auf ihre Brust gerichtet. „Ich sollte euch beide dort erschießen, wo ihr gerade steht“, sagte er.


  Rachael hörte ihren eigenen schweren Atem, eine Mischung aus körperlicher Anstrengung und purer Panik. Cutter stand vornübergebeugt neben ihr, offensichtlich hatte er Schmerzen. Blut glitzerte im fahlen Mondlicht.


  Petrov hatte sie erreicht. Seine Lippen verzogen sich zu einem gemeinen Grinsen. Er hob die Maschinenpistole und ließ den Schaft hart auf Cutters Rücken niedergehen. Der Leiter der Agency fiel auf die Knie.


  „Hör auf!“, rief Rachael. „Er ist angeschossen worden.“


  Petrov ignorierte sie. Seine Aufmerksamkeit schien geteilt zu sein. Mit einer leichten Drehung ließ er seinen Blick über die Felskante über ihnen gleiten. „Wie es aussieht, hat Ihr Freund Ruskin sich entschieden, zu uns zu stoßen.“


  Beim Gedanken an Bo schloss Rachael die Augen. Sie wusste um seine Phobie und konnte sich vorstellen, wie schwer es ihm gefallen sein musste, auf Karas zu schießen. Sie fragte sich, ob er in der Lage war, es noch einmal zu tun. Oder ob er den Sprengstoff benutzen würde …


  Sie schaute Petrov an. „Du bist umzingelt“, sagte sie. „Gib auf.“


  Hass flammte in den Augen des jungen Mannes auf, als er sie auf Rachael richtete. „Bevor ich das tue, werde ich euch alle umbringen.“


  „Dann lauf“, sagte sie. „Lauf zur Grenze, solange du noch eine Chance hast, zu entkommen.“


  Sein Lächeln jagte ihr einen Schauer über den Rücken. „Erst habe ich noch eine Rechnung zu begleichen.“


  „Was für eine Rechnung?“


  Zum ersten Mal wurde sein Blick ein wenig weicher. „Ich bin es Viktor schuldig, das hier zu Ende zu bringen. Er war wie ein Vater für mich.“


  Ein sehr verkorkster Vater, dachte sie, sprach es aber nicht laut aus. Solange der Psychopath seine Waffe auf sie gerichtet hielt, konnte sie nicht viel mehr tun, als ganz ruhig hier zu stehen und abzuwarten.


  Sie standen auf einer Felszunge. Auf der einen Seite befand sich die Klippe, auf der Bo, wie sie hoffte, gerade dabei war, sich für den zweiten Schuss bereit zu machen. Doch sie wusste, selbst unter besten Bedingungen war die Entfernung schwierig. Und der heftige Regen und die Dunkelheit machten einen Treffer nahezu unmöglich. Außerdem herrschte ein ziemlicher Wind, und die Bäume standen zum Teil in der Schusslinie.


  Rachael warf einen Blick über ihre Schulter. Auf ihrer anderen Seite fiel der Boden steil in Richtung des ausgetrockneten Flussbetts ab. In der Dunkelheit konnte sie nicht sagen, wie tief es hinunterging, aber wenn es hart auf hart käme, könnten Cutter und sie von der Klippe springen und hoffen, dass der Aufprall sie nicht tötete.


  Der Pilot kam aus den Bäumen hervor. Er hatte eine Pistole in der Hand. „Mr Petrov, wir sollten lieber verschwinden“, sagte er.


  Petrov nickte, doch seine Augen blieben weiter auf den Felsenkamm gerichtet. Er wusste, dass Bo dort oben war. Wusste, dass sie in direkter Schusslinie standen. Er schaute zu Rachael, dann zu dem Piloten.


  „Wir töten sie hier.“ Er zeigte auf sie und Cutter. „Leg sie mit dem Gesicht voran auf den Boden. Ich kümmere mich um den Rest.“


  Nickend ging der Pilot auf sie zu.


  „Bitte tu das nicht“, sagte sie und machte einen Schritt auf Petrov zu.


  Der Russe zielte mit der Waffe erneut auf ihre Brust. „Kommen Sie nicht näher.“


  Seine Worte wurden von dunklem Donnergrollen untermalt. Doch über das wilde Klopfen ihres Herzens hörte Rachael es kaum. Sie konnte nicht glauben, dass sie und Cutter wie bei einer Exekution hingerichtet werden würden, bevor Bo zu einem zweiten Schuss ansetzen konnte. Und dass ihre Mörder vermutlich ungeschoren davonkommen würden.


  Es donnerte unermüdlich weiter und so stark, dass der Boden unter ihren Füßen zu beben schien. Es war, als wenn das Auge des Sturms auf sie zukam und die Erde vor Angst erzitterte.


  Jeder Nerv in ihrem Körper war zum Zerreißen gespannt, als der Pilot sie am Kragen ihrer Jacke packte und versuchte, sie auf den Boden zu zwingen. Sie widersetzte sich. Das Rauschen des Bluts in ihren Ohren vermischte sich mit dem Tosen des Windes. Sie wusste nicht mehr, ob sie zitterte oder ob die Erde bebte.


  Ein weiterer Donnerhall erschütterte den Boden. Rachael schaute auf und sah, wie sich fünfzehn Meter entfernt hinter den Bäumen eine orangefarbene Wolke in den Himmel erhob. Anfangs dachte sie, ein Blitz hätte in einen Baum eingeschlagen, doch dann erinnerte sie sich an den Sprengstoff … und an Bo.


  Petrov wirbelte zu der Explosion herum und rief dem Piloten auf Russisch etwas zu. Sie wusste, so eine Gelegenheit würde nie wiederkommen, also riss sich Rachael von dem Piloten los und wirbelte herum. Er hob seine Waffe. Sie holte mit dem Bein aus und traf ihn mitten in die Brust. Er stolperte rückwärts.


  Hinter ihm sah sie, wie Cutter sich aufrappelte. Ein paar Meter entfernt feuerte Petrov einen Schuss ab. Cutter krabbelte auf den Rand der Klippe zu. Rachael hörte etwas durchs Gebüsch kommen. Aus dem Augenwinkel sah sie etwas Großes und Dunkles die Lichtung betreten. Bo, dachte sie, als ein weiterer Schuss die Luft zerriss.


  Bo Ruskin saß auf seinem Appaloosa und ritt mit gefährlicher Geschwindigkeit auf sie zu. In einer Hand hielt er sein Gewehr, in der anderen eine Pistole. Die Zügel hatte er mit den Zähnen gepackt. Petrov feuerte erneut und rannte dann in Deckung.


  Das Pferd war jetzt neben ihr. Sie hatte nur den Bruchteil einer Sekunde, um zu handeln und Bos ausgestreckte Hand zu ergreifen. Seine Stärke und die Vorwärtsbewegung des Pferdes halfen ihr, sich hinter ihm auf den Sattel zu schwingen.


  „Lehn dich an mich!“, rief er, da er wusste, dass ihre Hände gefesselt waren.


  Das Pferd drehte sich auf der Stelle herum. Bo feuerte dicht hintereinander vier Schüsse in die grobe Richtung von Petrov ab, doch der Russe war nirgendwo zu sehen.


  „Cutter!“, rief sie. „Da! Er ist getroffen worden.“


  Bo trieb das Pferd an, das auf Cutter zulief. Zwei weitere Schüsse erklangen. Rachael drehte den Kopf und sah Karas in den Bäumen stehen, das Gewehr auf sie gerichtet. „Bo!“


  Bo hob die Pistole, doch das Pferd lief zu schnell, der Ritt war zu wild, um zu zielen. Also feuerte er blind drauflos. Zwischen den Bäumen blitzte Mündungsfeuer auf, und sie wussten, dass Petrov noch nicht außer Gefecht war.


  „Cutter!“, rief Bo. „Die Schlucht! Spring!“


  Das musste er ihm nicht zweimal sagen. Ungelenk stolperte Cutter zum Rand der Klippe, wo das Wasser sich tief in den Boden gegraben hatte, und verschwand.


  Rachael hatte kaum Zeit, das zu verarbeiten, als sie erkannte, dass Bo das Pferd ebenfalls über die Klippe jagen wollte.


  „Bo!“, schrie sie.


  Und das Pferd sprang ins Nichts.


  17. KAPITEL


  Das Pferd landete auf seinem Hinterteil und rutschte zehn Meter durch den tiefen Sand, bevor es wieder Tritt fasste. Rachael schloss die Augen und lehnte sich gegen Bo.


  Der Ritt den Abhang hinunter war so wild wie eine Achterbahnfahrt. Als Kind war Rachael immer gerne Achterbahn gefahren. Als Erwachsene hatte sie sich ihren Adrenalinkick bei anderen Aktivitäten geholt.


  Das Pferd hatte Mühe, Fuß zu fassen, und glitt mit halsbrecherischer Geschwindigkeit den Abhang hinunter. Matsch und kleine Steine flogen von seinen Hufen auf, als es sich einen Weg durch Büsche und hochstehende Wurzeln und Zweige bahnte.


  Rachael konnte nur beten, dass sie nicht herunterfallen würde.


  Der Abhang schien überhaupt kein Ende zu nehmen. Sie erhaschte Blicke auf Bäume und Blitze, die durch den Himmel zuckten. In den Tiefen ihres Gehirns fragte sie sich, wo Cutter wohl abgeblieben war. Und ob die Männer über ihnen Nachtsichtgeräte hatten und fortfahren würden, auf sie zu schießen.


  Das Pferd erreichte den Boden der Schlucht und kam abrupt zum Stehen. Rachael spürte, dass Bo sich entspannte. Dann streckte er einen Arm aus und tätschelte die Schulter des zitternden Tieres.


  „Ganz ruhig, Großer“, murmelte er. „Das hast du gut gemacht.“


  Er stieg ab und streckte die Arme nach Rachael aus. „Alles in Ordnung mit dir?“


  Rachael war adrenalingeschwängerte Situationen gewohnt. Doch jetzt zitterte jeder Muskel in ihrem Körper, als Bo sie sanft auf den Boden stellte. „Ich bin mir noch nicht sicher.“


  Mit einem Messer, das er aus seinem Gürtel zog, schnitt er das Nylonband durch, mit dem ihre Handgelenke gefesselt waren. Einen Moment lang fand sie ihre Stimme nicht wieder. Dann schaute sie Bo in die Augen. „Du hast den Helikopter in die Luft gesprengt?“


  „Ich wusste, dass die Sprengstoffe mir eines Tages mal nützlich sein würden.“


  Sie hatte nicht vorgehabt, ihn zu berühren. Doch in diesem Moment war es für sie wichtiger, seine Arme um sich zu spüren, als den nächsten Atemzug zu nehmen. Also schlang sie ihre Arme um seine Schultern und schloss die Augen, als er sie an sich zog und ganz fest hielt.


  „Alles ist gut“, sagte er. „Wir schaffen das.“


  „Du hast unsere Leben gerettet.“


  „Tja, noch ist es nicht vorbei.“ Sanft hielt er sie auf Armeslänge von sich.


  Die Haare in ihrem Nacken standen ihr zu Berge, als sie den steilen Abhang hinaufschaute. Beim Anblick des stark zerklüfteten Terrains konnte sie kaum glauben, dass das Pferd sie ohne einen einzigen Fehltritt sicher nach unten gebracht hatte.


  „Wir müssen Cutter finden.“ Er tätschelte noch einmal das Pferd und führte es dann zu einem niedrig wachsenden Baum, an dem er es festband. „Ich habe das dumpfe Gefühl, dass Karas noch nicht erledigt ist.“


  Selbst in dem schummrigen Licht sah sie, dass er das Gesicht verzog. „Wir müssen ihn finden, und zwar schnell.“ Er zeigte nach links. „Schwärmen wir aus. Versuch, keine Geräusche zu verursachen. Sie könnten verrückt genug sein, uns zu folgen.“


  Mit einem letzten Blick verschwand er in der Dunkelheit.


  Sie zitterte immer noch, als sie sich in Richtung des Fußes des Abhangs aufmachte. Der Ritt war so wild gewesen, dass sie nicht wusste, wo sie im Verhältnis zu Cutter gelandet waren.


  „Cutter?“, flüsterte sie in die Dunkelheit. „Cutter?“


  Das Brechen eines Zweiges zu ihrer Linken ließ ihr das Herz bis zum Halse schlagen. Rachael wirbelte herum.


  Und starrte in den Lauf einer Pistole und das blutige Gesicht von Viktor Karas.


  „So sieht man sich wieder, Ms Armitage.“


  Ihr Blick flackerte an ihm vorbei. Innerhalb einer Sekunde schossen ihr verschiedene Szenarien durch den Kopf. Er war in der Unterzahl. Und offensichtlich verletzt. Doch sie wusste, ein verletztes Raubtier war am gefährlichsten.


  „Wenn Sie schreien, jage ich Ihnen eine Kugel zwischen die Augen.“


  „Das tun sie doch sowieso.“


  „Ich will die Überreste meines Sohnes. Der Rest kann meinetwegen noch ein wenig warten.“


  Sie starrte ihn an. Aus einem vier Zentimeter langen Riss an seiner Schläfe lief Blut über seine rechte Gesichtshälfte. Weiter unten war mehr Blut durch seinen Trenchcoat gesickert.


  „Sie sind getroffen worden“, sagte sie.


  „Zweimal sogar. Aber die Kevlarweste hat gute Dienste geleistet.“ Ein Zittern durchlief sie, als er die Waffe den Bruchteil eines Zentimeters anhob und auf ihren Kopf zielte. „Also, wo sind die sterblichen Überreste meines Sohnes?“


  Sie sah die Spannung in seinem Arm. Selbst in der Dunkelheit konnte sie sehen, wie der Finger am Abzug sich bewegte. Ihr einziger Gedanke war, dass sie sterben würde. Dass sie Bo nie wiedersähe. Sie würde nie die Möglichkeit erhalten, ihm zu sagen, dass sie ihn liebte.


  „Nicht“, hörte sie sich selber sagen.


  In dem herrschenden Halbdunkel wirkte sein Lächeln makaber. „Hat mein Sohn auch um sein Leben gefleht?“


  „Ihr Sohn hat versucht, mich zu töten. Ich habe in reiner Notwehr gehandelt.“


  „Wo sind seine Überreste?“, wiederholte er.


  „Er ist in Washington, D. C. begraben worden.“ Das war eine Lüge. Rachael hatte keine Ahnung, wo die Regierung ihn beerdigt hatte. „Auf dem Cherry Hill-Friedhof neben dem Dulles Airport.“


  Hass glitzerte diamantenscharf in seinen Augen auf. „Auf die Knie.“


  Rachael wusste, sobald sie gehorchte, würde er sie hinrichten. „Bitte.“


  „Los, machen Sie schon.“


  Sie ließ sich Zeit, aber sank schließlich auf die Knie.


  „Betteln Sie um Ihr Leben“, sagte er.


  Sie schaute ihn an und fragte sich, ob er den Kontakt mit der Realität verloren hatte. Ob der Druck seiner Lebensweise ihn schließlich in den Wahnsinn getrieben hatte. „Ich weiß nicht, was Sie von mir hören wollen.“


  Seine Lippen verzogen sich zu einem gemeinen Grinsen. „Ich sagte, bettle um dein Leben, Schlampe. Finde es selber heraus.“


  Ihr Herz klopfte so laut, dass sie ihn kaum verstehen konnte. „Bitte bringen Sie mich nicht …“


  Ein Schuss zerriss die Nacht.


  Von seiner Position hinter einem Felsvorsprung zehn Meter entfernt sah Bo, wie Rachaels Körper zuckte. Das Herz blieb ihm in der Brust stehen. Karas musste zum gleichen Zeitpunkt geschossen haben. Sie würde sterben, bevor er bei ihr ankäme. Er würde sie nie wieder halten. Oder in ihre Augen schauen und all die Dinge sehen, die in der Welt gut und richtig waren.


  Erst da fiel ihm auf, dass er irgendwie angelegt und geschossen hatte. Er hatte Karas mit dem ersten Schuss getroffen, und der war tödlich gewesen. Die Angst, die ihn so lange im Griff gehabt hatte, hatte sich in dem Moment verflüchtigt, in dem er vor der Wahl gestanden hatte: entweder schießen – oder Rachael verlieren.


  Doch nichts davon war jetzt mehr wichtig. Ihn interessierte nur, wie es Rachael ging. Er schickte ein Stoßgebet gen Himmel, dass sein Schuss nicht zu spät gekommen war, schob die Pistole in den Bund seiner Jeans und lief so schnell er konnte zu ihr.


  Einen fürchterlichen Moment lang glaubte Rachael, Karas hätte auf sie geschossen. Dann fiel ihr auf, dass sie den Einschlag nicht gespürt hatte. Der Schuss war von woandersher gekommen.


  Ihr gegenüber sank Viktor Karas auf die Knie. Sein Blick verhakte sich in ihrem. Einige endlose Sekunden hielt er sich noch aufrecht. Er versuchte, die Pistole zu heben, doch dazu fehlte ihm die Kraft. Sie hörte, wie die Luft seine Lungen verließ, dann fiel er nach vorne und blieb reglos liegen.


  Rachael versuchte, auf die Füße zu kommen, doch ihre Beine zitterten so sehr, dass sie es nicht schaffte. Als starke Hände sich auf ihre Schultern legten, zuckte sie zusammen.


  „Ganz ruhig“, drang Bos Stimme durch die Nachwirkungen der Angst. „Ich bin bei dir.“


  „Ist er …?“ Sie konnte den Satz nicht beenden. Konnte nicht sprechen.


  „Er ist tot.“ Sanft half er ihr, aufzustehen. „Es ist vorbei.“


  Vor Erleichterung drohten ihre Beine, gleich wieder unter ihr nachzugeben. „Und Cutter?“


  „Das Büro des Sheriffs schickt im Auftrag der Agency einen Helikopter. Wenn sie ihn schnell in ein Krankenhaus bringen können, glaube ich, dass er wieder in Ordnung kommt.“ Er drehte sie so, dass er ihr in die Augen schauen konnte. Sein Blick war dunkel vor Sorge. „Was dich angeht, bin ich mir da nicht so sicher.“


  Erst da fiel ihr auf, dass sie weinte. Und am ganzen Körper zitterte. „Es tut mir leid“, schluchzte sie.


  „Das muss es nicht.“ Er beugte sich leicht vor und zog sie in seine Arme. „Du hast eine Menge durchgemacht.“


  „Du hast mit heute Nacht zweimal das Leben gerettet.“


  „Du hast es mir nicht leicht gemacht.“ Er lächelte sie an. „Aber nichts, was wichtig ist, ist jemals leicht.“


  EPILOG


  Rachael ging zu Sean Cutters vorübergehendem Büro und versuchte, nicht daran zu denken, was geschehen würde, sobald sie es betrat. Sie sollte darauf vorbereitet sein. Immerhin wusste sie, dass dieses letzte Treffen nach dem Vorfall mit Viktor Karas und Ivan Petrov unumgänglich war. Aber niemand konnte sich je wirklich auf das Ende einer beruflichen Laufbahn vorbereiten, die man von ganzem Herzen geliebt hatte.


  Um sie herum strichen Maler die Wände in dem für die Agency typischen Grau. Plastikfolie trennte die offenen Bereiche ab, wo demnächst neue Wände die alten ersetzen würden, die durch die Explosion zerstört worden waren. Die Agentur hatte mit dem Wiederaufbau keine Zeit vergeudet. Wenn der Wiederaufbau ihres Lebens doch nur auch so leicht wäre.


  Ihr Herz schlug schnell und hart in ihrer Brust, als sie an die Tür klopfte. Mit barscher Stimme bat Cutter sie, einzutreten. Nachdem sie einen tiefen, beruhigenden Atemzug getan hatte, drückte Rachael die Klinke herunter und die Tür auf.


  Sean Cutter saß hinter einem zerbeulten Metallschreibtisch, der, wie sie hoffte, nur für den Übergang war. Er trug einen gut sitzenden Anzug, doch der linke Ärmel hing nutzlos an seiner Seite herunter. Sein Arm war in einer Schlinge, vermutlich wegen der Schusswunde, die er sich vor drei Tagen in dem Flussbett in Wyoming zugezogen hatte. Er hatte Glück, noch am Leben zu sein. Das galt für sie alle drei.


  Ihm gegenüber saß Bo Ruskin auf einem metallenen Klappstuhl. Er trug einen schwarzen Cowboyhut aus Filz, Westernstiefel und eine Jeans, die sie an die Nacht erinnerte, die sie in seinen Armen verbracht hatte. Eine Erinnerung, die sie für den Rest ihres Lebens begleiten würde.


  „Setzen Sie sich“, sagte Cutter. Nach jener Nacht waren sie wieder zum förmlichen Sie zurückgekehrt.


  Sie setzte sich auf den Stuhl neben Bo. Sie spürte seinen Blick auf sich, konnte ihn jedoch nicht anschauen, weil sie nicht wusste, wie sie reagieren oder was sie empfinden würde. Sie wusste nicht, wie man verliebt war. Und ganz sicher wusste sie nicht, wie man Adieu sagte – dem Mann, den sie liebte, und der Karriere, der sie ihr gesamtes Erwachsenenleben gewidmet hatte.


  Nachdem sie sich kurz gesammelt hatte, richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf Cutter und erwiderte ruhig seinen Blick. „Wie geht es Ihnen?“


  „Die Schulter tut höllisch weh, aber das wird wieder. Nächste Woche fange ich mit der Physiotherapie an.“


  „Gut.“ Sie nickte lächerlich enthusiastisch.


  Eine angespannte Stille breitete sich aus und hielt mehrere Herzschläge lang an. Dann öffnete Cutter die Akte auf seinem Tisch und warf Rachael einen gezielten Blick zu. „Ich könnte die nächsten Stunden damit verbringen, Sie herunterzuputzen für die Art und Weise, wie Sie die Situation mit Karas während Ihrer Beurlaubung gehandhabt haben.“


  Jetzt kommt’s, dachte sie.


  „Aber das werde ich nicht tun.“


  Sie war überrascht, doch nicht weniger angespannt. Weil ihre Hände zu zittern drohten, legte Rachael sie auf ihre Oberschenkel und widerstand dem Drang, die schweißfeuchten Innenflächen am Hosenstoff abzuwischen. „Das weiß ich sehr zu schätzen.“


  Cutter zeigte auf Ruskin. „Bo sagte, Sie waren maßgeblich daran beteiligt, das hier zu einem Ende zu bringen, Rachael.“


  Endlich wagte sie es, Bo anzusehen. Sein Blick ruhte bereits auf ihr, eindringlich, als versuchte er, herauszufinden, was sie dachte, was sie fühlte. Doch darüber war sie sich selbst kaum im Klaren.


  „Wenn Ms Armitage nicht gewesen wäre“, sagte Bo, „hätte Viktor Karas uns aus dem Hinterhalt überfallen und vermutlich jeden auf meiner Ranch getötet. Er hätte mich und Ms Armitage als Geiseln genommen und wäre über die kanadische Grenze nach Moskau geflohen.“


  Das war das Letzte, was sie von Bo zu hören erwartet hatte. Beim letzten Mal hatte er sie verantwortungslos genannt und ihr vorgeworfen, insgeheim lebensmüde zu sein.


  „Trotzdem haben Sie dabei einige direkte Befehle missachtet“, fügte Cutter hinzu.


  „Nur ein paar“, sagte sie trocken.


  „Aber ich glaube fest daran, dass Mut und Heldentum belohnt werden sollen.“ Er verzog das Gesicht. „Es tut mir nur leid, dass ich Sie in Ihrem Bemühen, diesen gefährlichen Kriminellen zur Strecke zu bringen, nicht von Anfang an unterstützt habe. Ehrlich gesagt habe ich mir zu große Sorgen um Ihre Sicherheit gemacht. Ich hatte Angst, dass Sie eine Grenze überschreiten und verletzt werden könnten.“ Er lächelte. „Stattdessen wurde ich verletzt. Und ich schulde Ihnen Dank dafür, dass Sie mein Leben gerettet haben – und dir auch, Bo.“


  Rachael wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hatte Sean Cutters Büro mit der Furcht betreten, ihren Job zu verlieren. Ihre Identität. Und am meisten hatte sie gefürchtet, den Mann zu verlieren, den sie mehr liebte als ihr Leben.


  Entschlossen schaute sie Cutter direkt in die Augen. „Ich weiß, was ich getan habe, war riskant, Sean. Aber ich glaube an richtig und falsch. Ich glaube, dass das Gute über das Böse siegt. Ich bin nur froh, dass ich meinen Teil dazu beitragen konnte, Viktor Karas' Schreckensherrschaft zu beenden.“


  Cutter lächelte. „In diesem Fall wollte ich Sie schon mal informieren, dass ich einen neuen Auftrag für Sie habe. In Nordafrika. Streng geheim.“


  Rachael setzte sich aufrechter hin. Normalerweise konnte sie es kaum erwarten, einen neuen Auftrag anzunehmen, und war bereit, sofort loszuziehen. Doch dieses Mal war sie es nicht. Sie konnte nur daran denken, dass sie sich zuerst um ein paar unerledigte Dinge mit dem Cowboy neben sich kümmern wollte.


  Die Erkenntnis überraschte sie. Zum ersten Mal in ihrer beruflichen Laufbahn wollte sie eine Auszeit. Eine Zeit, um der Sache mit Bo auf den Grund zu gehen.


  „Ich fürchte, ich kann diesen Auftrag nicht annehmen“, hörte sie sich selber sagen.


  Die beiden Männer tauschten einen Blick. Rachaels Herz schlug noch schneller und heftiger. Ihre Handflächen waren schweißnass.


  „Warum nicht?“


  „Ich würde gerne eine Zeit lang freinehmen“, sagte sie.


  „Freinehmen?“


  „Um mich um einige unerledigte Dinge zu kümmern“, erklärte sie. „In Wyoming, um genau zu sein.“


  „Okay.“ Doch zum ersten Mal, seitdem sie ihn kannte, wirkte Sean Cutter verlegen. Er warf einen Blick in die Akte vor sich. „Sie haben noch Urlaubstage übrig.“


  „Wie viele?“


  „Drei Wochen.“


  „Die nehme ich komplett.“


  „Wann?“


  Sie zögerte nicht. „Gleich jetzt.“


  Cutters Blick glitt von Rachael zu Bo und wieder zurück. „Genehmigt.“


  „Danke“, sagte sie.


  Cutter erhob sich. „Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich brauche einen Kaffee – falls ich irgendwo in diesem Chaos die Kaffeemaschine finde.“


  Rachael schaute ihm nach, als er zur Tür hinaushumpelte, die er leise hinter sich schloss. Die Stille, die folgte, war ohrenbetäubend.


  „Cutter ist ein guter Mann“, sagte Bo nach einer Weile.


  Rachael drehte sich in ihrem Stuhl herum und schaute ihn an. Stellte sich dem Einzigen, vor dem sie wirklich Angst hatte, seitdem sie ihn vor einer Woche das erste Mal gesehen hatte. „Er ist auch ein scharfsinniger Mann“, sagte sie.


  Sie schluckte schwer, als Bo sich zu seiner vollen Größe erhob. Ihr Herz hämmerte gegen ihren Brustkorb, als er die Hände nach ihr ausstreckte und sie auf die Füße zog.


  Sie schaute ihm in die Augen. In deren Tiefen sah sie Respekt. Bewunderung. Zuneigung. Sie sah alles, außer das eine, das sie so dringend sehen wollte.


  „Er hat mich gebeten, in die Agency zurückzukehren“, sagte er.


  „Hast du zugestimmt?“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein. Das ist nicht mehr mein Spiel.“ Er lächelte. „Aber es ist deines. Ich will, dass du weitermachst. Ich will, dass du tust, was du liebst.“


  „Ja, ich schätze, ich bin darin ganz gut.“ Aber auf einmal hatte sie fürchterliche Angst, dass er sie ziehen lassen würde. Er gab ihr, was sie wollte. Besser gesagt, von dem er glaubte, dass sie es wollte.


  „Das will ich aber nicht“, platzte es aus ihr heraus.


  Seine dunklen Augenbrauen zogen sich zusammen. „Wie bitte?“


  „Ich möchte mit dir auf die Ranch zurückkehren. Ich möchte reiten lernen. Ich möchte alles über Appaloosas erfahren. Ich möchte die nächsten drei Wochen damit verbringen, dich näher kennenzulernen, ohne mir Sorgen machen zu müssen, dass ein Verrückter versucht, uns umzubringen.“


  Rachael war gut darin, ihre Gedanken offen auszusprechen, und ebenfalls gut darin, selbst unter Druck die Haltung zu bewahren. Doch wenn es um ihr Herz ging, purzelten die Worte ungeordnet über ihre Lippen.


  „Ich dachte, du wolltest wieder arbeiten“, sagte er. „Ich wollte dir die Freiheit geben, das zu tun. Ich wollte dir die Zeit lassen, zu tun, was du tun musst, bevor wir … bevor ich …“


  „Ich habe schon immer an das alte Sprichwort geglaubt: ‚Wenn du etwas liebst, lass es frei‘“, sagte sie.


  Er lächelte. „Wenn es sein soll, wird es zu dir zurückkehren.“


  „Du hast mir die Möglichkeit gegeben, zu gehen“, flüsterte sie.


  „Ich dachte, das wolltest du.“


  „Meine Prioritäten haben sich verschoben, Bo.“ Sie schloss kurz die Augen. „Das Einzige, was ich im Moment will, ist etwas Zeit mit dir.“


  Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und suchte ihren Blick. „Ich schätze, das bedeutet, das hier war vorherbestimmt.“


  „Das schätze ich auch“, erwiderte sie.


  „Du verbringst zu viel Zeit mit Cowboys.“


  „Vermutlich. Aber ich liebe diesen Cowboy. Ich liebe alles an ihm. Ich will den Rest meines Lebens mit ihm verbringen.“


  „Du hast mich gerade zum glücklichsten Cowboy auf der Welt gemacht.“ Er neigte den Kopf und senkte seine Lippen auf ihre.


  – ENDE –
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